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Chriſtian Gottlieb Kraßentems, 
| der water und ere Doctors, ic. 106 0 iv; 
Abhandlung " 


von dem 


emu des Mondes 


in die 


Witterungen 


und in den 


_ menfel ichen Korper 

wobey er zugleich 

zu ſeinen kuͤnftigen 1 
einladet. | 
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Antwort 
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Da ich mir vorgeſetzt habe dem 


Monde einenEinfluß in die 


F men chlichen Coͤrper zuzu⸗ 
r ſchreiben: ſo muß ich mich 

einem ungeneigten Urtheile, ſo wohl der 
ſo genanten ſtarken als ſchwachen Gei⸗ 
ſter bloß ſtellen. Die ſtarken Geiſter, 
deren Hauptmaxime iſt, nichts von dem 

zu glauben, was der gemeine Mann glau⸗ 
bet, werden es mir nicht vergeben koͤnnen, 
daß ich mich nicht ſcheue eine ſchon laͤngſt 
verbannte Meinung des gemeinen Mannes 
als einen Lehrſatz in die Natur⸗Lehre einzu⸗ 
fuͤhren. Die andern aber, welche ſich ein 
vor allemal in den 1 955 geſetzt haben, daß 
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der 


der Mond viel zu weit entfernet ſey, als daß 
ſich deſſen Wuͤrkung bis auf unſere Erde 
erſtrecken koͤnne, werden mich einer alzu⸗ 
e Subtilitaͤt beſchul digen; 
und weil ihr Geiſt in einen lzuengen Ge: 
ſichtkreiß eingeſchloſſen iſt; ſo iſt es ihnen 
nicht erlaubt ſich mit ihren Gedanken bis 
nach den Mond zu verſteigen, und den 
Grund von dieſem Einfluß einzuſehen. Ich 
werde alſo nur von denenjenigen ein geneig⸗ 
tes Urtheil zu gewarten haben, denen eine 
durch deutlich uͤberzeugende Gruͤnde feſt 
geſetzte Warheit uͤberall angenehm iſt, und 
wenn ſich dieſelbe un von dem Haake 
Mann Drau bi te. SE NR 
5. 2 

Man e wann ſich eine Luͤge ehe 
lang erhalte, ſo muͤſſe wenigſtens etwas 
wahres dran ſeyn; und eben ſo iſt es mit 
dem Einfluß des Mondes in unſere Erde 
beſchaffen. Dieſer iſt ſeinem Were 
nach ein bl 1108 Hirngeſpinnſte. Die alten 
hielten nemlich davor: der Mond ſey eine 
Mutter des Thaues und der Feuchtigkeit. 
Sie ſchrieben daher auch ſeinem Lichte ei⸗ 
ne kalte und feuchte Natur zu Eben da⸗ 
her ruͤhrt es auch, daß die Goldmacher 
noch bis auf den heutigen Tag ihr Vni⸗ 
verlal ferment bey dem Mondlichte auf⸗ 
8 fangen 


5 


R * 


| Ben wollen. Auf dieſe Art. erklärten fie, 
den Einfluß des Mondes in die Witte⸗ 
rungen, Pflanzen und Thiere aus ſeinem 
Lichte. Allein die Tſchirnhauſiſchen Brenn⸗ 
ſpiegel haben uns laͤngſtens gezeiget, daß 


wir von dem Lichte dieſes Planeten nichts 
zu erwarten haben. Wir duͤrfen uns we⸗ 
der mit jenem optiſchen Kuͤnſtler Hofnung 
machen fo vortrefliche Brennſpiegel zu erfin⸗ 
den, damit man bey dem Mondlichte eine 
Pfeife Toback anſtecken konne, noch auch 
die geringſte Kaͤlte und Feuchtigkeit damit 
hervorzubringen Die empfindlichſten Ther⸗ 
mometer und Hygrometer, zeigen in dem 
»Brennpuncte der groͤſten Spiegel nicht die 
a e Veraͤnderung. Wir werden alſo 


den Einfluß des Mondes von ſeinem Lichte 
gar nicht herzuleiten haben. 5 


5. 3. 


Die beyden unvergleichlichen Naturkuͤn⸗ 
diger Kepler und Newton, haben uns 
einen ganz andern Grund eroͤfnet, woraus 
wir dieſen Einfluß herleiten können. Sie 

haben nemlich aus den Geſetzen der Bewe⸗ 
gung der Planeten ausfindig gemacht aß 
dieſelben alle untereinander eine gegenſeiti⸗ 
ge Centripetalkraft haben. Wir koͤnnen 
uns dieſe Kraft eben ſo vorſtellen, als die 
Schwere der Coͤrper auf unſerm Erdbo⸗ 

a A3 den 


den, Berge welcher fie jederzeit 850 dem 
Mittelpunct der Erden zugetrieben werden, 
ſo bald alle Hinderniß aus dem Wege ge⸗ 
raͤumet iſt. Auf dieſe Art würden. alle 
Planeten in unſerm Syitemare ſich gegen f 
einander zu bewegen, wenn ſie nicht von 
der entgegengeſetzten Centrifugal kraft, wel⸗ 
che aus ihrem 11 entſteht, in ihrer 

ch 2225 Bi ten würden. 5 


Kin. 5 : „ 
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Allein, gleich d das Gleich ewicht dase 
Beyden einander entgegengeſetzten Kräfte des 
nen Planeten in ihrer Bahn Sicherheit ver⸗ 
ſchaft: fo wuͤrde doch ſolches nicht verhin⸗ 
dern, daß die einander entgegengeſetzte Sei⸗ 
ten der Planeten eine Ovalfiaur anneh⸗ 
men muͤſte, deren laͤn gere Axe durch beyder 
Planeten Mittelpunct durchginge, wenn 
der ganze Planet fluͤßig waͤre. Und da die 
Planeten aus feſten und flüßigen Theil en 
zuſammen eſetzt ſind: fo werden wenigſtens 
die fluͤßigen Theile auf der Oberflaͤche des 
Big »dieſe Fhur_ annehmen muͤſſen. 

ieſes iſt es, was ich im fol genden deut⸗ 
licher werde erklären müffen , und worauf 
der Grund des Einfluſſes des 99 in | 
UNE, Erde Se RER IE 
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Weder Kepler mit feiner magnetiſchen 
Kraft, noch Newton mit ſeiner attraction, 
welche ſie den Planeten zuſchreiben, haben 
das Gluͤck gehabt, bey den Naturkuͤndigern 
allgemeinen Beyfall zu erhalten. Dem er⸗ 
‚fen verſagte man um deswillen den Beyfall, 
weil die Schwere ſich auf alle Coͤrper ohne 
Unterſcheid erſtrecket, welches man bey der 
anziehenden Kraft des Magneten nicht fin⸗ 
det. Ueber dieſes hat man auch bemerket, 
daß die Schwere in einer ganz andern 
Verhaͤltnis abnehme, als die magnetiſche 
Kraft; denn dieſe letztere nimmt ab in ra- 
tione inuerſa ſimplici; die Schwere aber 
in inuerfa ratione duplicata diſtantia- 


rum. Newton muſte ſich gar von dem 


Freyherrn von Leibnitz vorruͤcken laſſen, 
daß er durch Die attraction eine occultam 
qualitatem in die Naturlehre einfuͤhrte. 
Man hatte es ſchon als einen Grundſatz in 


der Naturlehre angenommen, daß alle Bu 
wegungen per pulfionem nicht aber per 


attractionem gewuͤrket wuͤrden. Al⸗ 
lein Newton hat ſich bereits deswegen 
erklaͤret. Er nennet es nur um deswillen 
eine attraction, weil man hier keine pul- 
ſion ſiehet, ohngeachtet er ſolche nicht aus⸗ 
ſchlieſſet. So ſchreiben wir z. E. denen 
magnetiſchen und electriſchen Coͤrpern eine 
ö o anzie⸗ 


\ x 
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anziehende Kraft zu, ob ich gleich von den 
letztern erwieſen habe, daß ſolche ſcheinbare 
attraction von dem Stoß der electrifchen Ma⸗ 


terie, welche ſich nach Art eines Wirbels um 


den Cörper berchet aer * 
8. 6. 


Wir e a fo bey denenengene 8 
che behaupten, daß alle Bewegungen durch 
einen Stoß hervorgebracht werden muͤſſen, 
keinen beſondern Widerſpruch zu befuͤrch⸗ 
ten haben, wenn wir die ſcheinbare anzie⸗ 
hende Kraft der Planeten unter einander 


eben egen Wirbeln zuſchreiben, wel⸗ 


che ſi io theils um die Sonne, theils um die⸗ 
ſe Planeten bewegen. Es iſt dieſes keine 


neue Erfindung. Schon Carteſius hat 
ſich einen groſſen Wirbel um die Sonne 
eingebildet, in welchem die Planeten her⸗ 
umſchwimmen muͤſten. Sugenius hat 
schwere der Cör⸗ 


auch auf dieſe Art die Sch 
per Buch einen (ömermadpenden. Wirbel 
zu erklaͤren geſucht, welcher ſich um die Er⸗ 


de bewege, und die Coͤrper, ſo in ſeinen 
Wuͤrkungsereis kaͤmen, nach den Mittel⸗ 


puncte derſelben zutriebe. Allein beyde bes 


ruͤhmte Maͤnner haben ſtarken Wider⸗ 
ſpruch ai den Nauurkündigan n 


(a) in ls ele 1 
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Man fand uͤberaus groſſe Schwierigkeiten, 
die aus dieſem Lehrbegrif nicht erklaͤret wer⸗ 
den konten. Dahin gehoͤrte vornemlich der 
ſonderbare Lauf der Cometen und der ge⸗ 
ſchwinde Fall der Coͤrper. Was war aber 
die Urſache? Weder Cartes noch Sugen 
hatten ſich einen rechten Begrif von der 
Natur der Wirbel gemacht. Sie glaub⸗ 


ten, daß dieſe es ſo mit ſich brachte, daß 


ſie die Coͤrper nothwendig nach ihrem Mit⸗ 
telpuncte treiben muͤſten. Es fehlet aber 
ſo viel, daß dieſes Geſetz bey allen Wir⸗ 


beln allgemein ſey, daß vielmehr einige Ar⸗ 


ten derſelben die Cörper von ihrem Mit 
telpunete wegſtoſſen. Man wird mir alſo 
verbunden ſeyn muͤſſen, daß ich die Na⸗ 
tur der Wirbel zuerſt genauer unterſucht, 
und die Bewegungsgeſetze verſchiedner 
Coͤrper in denſelben beſtimmt habe (b). 


Ich habe gezeiget, daß bey dieſem Lehrbe⸗ 


grif von Wirbeln alle Schwierigkeiten, 


welche man bisher dawider gemacht hat, 
wegfallen (e). Ueber dieſes darf ich es auch 
nicht als eine bloſſe Hypotheſe annehmen, 
wenn ich einem jeden Planeten einen eignen 


Wirbel zueigne, vermittelſt deſſen der ein⸗ 
geſchloſſene Planet durch die Bewegung 
des groſſen Sonnenwirbels in ſeiner eignen 
Bewegung beſtimmt wird, ſondern ich 
A wer⸗ 
(cb) Theor, electricitat. 5. 66.74. | 
(c) J. c. . 14 5 


} 


u werde ſolches ahh (chmee eue 


erweisen koͤnnen. 


75 


Bi N. 


| Aus d der Fortpflanzung der gcheſrahlen 
end wir . daß auſſer der Luft, 
welche unſre Erde umgiebet, noch eine an⸗ 

dre ſubtile fluͤßige Materie vorhanden ſeyn 
muͤſſe, welche unſer ganzes Syſtema er⸗ 
fuͤllet. Da Rn nun die Sonne binnen 27 
Tagen einmahl um ne Are drehet, fü 
ſiehet ſich die Himmelslu uft e die⸗ 
ſer ſchnellen Bewegung zu folgen, und ſich 
zugleich mit um die Sonnenaxe zu drehen. 
Man darf ſich dieſe Bewegung eben nicht 
langſam vorſtellen. Ein Punct auf der 
Oberflaͤche der Sonnen hat in einer Stun⸗ 
de einen Raum von 800 teutſchen Meilen 
durchzu mm 2 und alfo wird derjenige Theil 
der Himmelsluft, welcher nahe um die 
Sonne befindlich iſt, wegen ſeiner Spar 
menhaͤngung mit der Oberfläche derſelben 
faſt eben ſo geſchwind mit fortgeriſſen wer⸗ 
den. Wegen der Fluͤßigkeit und Traͤgheit 
der Himmelsluft aber wird dieſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit beſtaͤndig abnehmen, ſo wie 
8 Entfernung von der Sonnen zunimmt. 
Sie formiret alſo einen Wirbel, in welchen 
ſich die eee umgekehrt, wie 
die Entfernungen verhalten. Dieſe Art 
der 


der Wirbel nenne ich Wirbel von der zwey⸗ 
ten Gattung (), und vermöge der mecha⸗ 
niſchen Geſetze muß ein ſolcher Wrbel alle 
Corper von ſchwererer Art, ſo in ſeine Sphaͤ⸗ 
re kommen, nach ſeinem Mitt elpuncte aus 
treiben (e). ice 


e e e e en. 


Dee der Kraſt des Sotnelwicbelt 
en alſo die darin ſchwimmenden Pla⸗ 
neten nach der Sonne zugetrieben Babe 
einn nicht die Kraft des eignen Wirbels, 
welchen die Planeten um ſich haben, dieſe 
Bewegung verhinderte. Denn indem die 
Planeten ſich eben ſowol als die Sonne 
um ihre Ale drehen, ſo formiren ſie auf eben 
die Art, als die Sonne, einen beſondern 
Wirbel von eben der Gattung um ſich her: 
um Weil nun dieſe beyden Wirbel mit 
entgegengeſetzten Kraͤften in einander wuͤr⸗ 
ken (fo, ſo wird dadurch die anziehende 
Kraft des Sonnenwirbels unterbrochen, 
und der Planet bleibt mit ſeinem Wirbel 
in einer ſolchen Entfernung haͤngen, wo 
die Centripetalkraft des Sonnenwirbels 
und die entgegengeſetzte Kraft des Planeten⸗ 
Wirbels . das Gleichgewicht hal⸗ 
ten (g) $ 9. 


i © Theor. electrieit. 8.69. (e) hc. $. 70. 
Ehe. §. 14. (8) I. e. 5. 415. 
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E 
Vermittelſt dieſes eignen Wirbels, wel⸗ 
chen ein jeder Planet um ſich hat, vertiche 
ten fie ihre Wuͤrkung in einander; 185 
ſie einander an ſich zu ziehen füchen .($. 7.) 
So bemerken wir z E. daß, wenn Sa⸗ 
turnus und Jupiter mit einander in Con- 
junction kommen, fo hindern fie einander 
in ihrem Laufe, und der Saturnus hat 


Muͤhe ſich aus den Netzen des ee 
wieder los a: wickeln | 


en g. A 75 


Da bi die Wuͤrkung ut Gegen 
wuͤrkung einander beſtaͤndig gleich ſind, ſo 
wird nicht allein der Wirbel ſuchen den 
fremden Planeten an ſich zuziehen, ſondern 
es muß auch dieſer fremde Planet des an⸗ 
dern feinen Wirbel an ſich zu ziehen bemuͤ⸗ 
het ſeyn. Wenn alſo die Wirbel des Monds 
und der Erde ſich einander nähern, ſo 
wird der Mond in U den Wirbel der 
Erde, und die Erde in T den Wir⸗ 
bel des Monden an ſich ziehen, daher 

Fig. 1, »beyde Wirbel notwendig eine Dyalfigur 
annehmen muͤſſen, deren längere Are durch 
den Mittelpunct beyder N in Lund # 
durchgehet. 


® 11. 
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Aus dieſen wird mir leicht zu erweifen 
ſeyn, daß zugleich mit dem Wirbel eine je⸗ 
de fluͤßige Materie auf beyden Planeten eis 
ne ovale Figur annehmen muͤſſe. Denn 
da der Wirbel vorhero, ehe ein fremder 
Planet in ihm wuͤrket, ſich in Circullinien 
um ſeinen eignen Planeten beweget 9.7.) 
ſo wird auch die fluͤßige Materie, ſo um ih⸗ 
ren eignen Planeten herum befindlich iſt an 
allen Orten von dem Wirbel gleich ſtark 
gegen den Mittelpunct deſſelben getrieben 
(F. 6.) wodurch fie eine ſphaͤriſche Figur 
erhält (per prince. geometr.). So bal 
aber ein fremder Planet den Wirbel an 
ſich ziehet F. 10), ſo druͤcket derſelbe nicht 
mehr ſo ſtark auf die fluͤßige Materie in 


F als an beyden Seiten in R R; daher Fig. I, 


muß dieſelbe ſich gegen L hinbewegen, da⸗ 
ſelbſt anfſchwellen, und eine Ovalfigur 
FEAR annehmen. Will jemand von 
dieſer Sache noch Regulmaͤſiger uͤberfuͤh⸗ 
ret ſeyn, fo darf er ſich nur 2 tubulos com- 
municantes in Fund R vorſtellen. Denn 
da aus den Bewegungsgeſetzen der fluͤſ⸗ 
ſigen Materien in denſelben bekant iſt, 
daß ſich ihre Hoͤhen darinn umgekehrt ver⸗ 
halten, wie ihre beſondern Schweren, ſo 
muß die fluͤßige Materie in k nothwendig 
hoͤher ſtehen als in R, weil es in R en 

| | ve. 
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cker gegen den Mittelpunct des vun 
gedruckt wird, als in F. hi 


Diejenigen, were am n Steſtrande Woh 
nen, koͤnnen Diefes Aufſchwellen an dem 
Waſſer in feinen Ufern täglich wahrnehmen. 
Und man ſiehet, 10 dieſe Bewegung des 
Meers, wenn dieſelbe durch keinen Wind 
verhindert wird, ſo genau mit dem Laufe 
des Mondes übereinſtimmet, daß auch ar | 
tiges Tages die Seefahrer, wenn fie gleich 
die Phyſic nicht ſtudiret haben, „dennoch 
nicht daran zweifeln, daß die Urſach der⸗ 
ſelben in dem Monde zu ſuchen ſey. Frey⸗ 
lich kan man aus der beſtaͤndigen Ueberein⸗ 
ſtimmung zweyer Begebenheiten nicht ſchlieſ.⸗ 
ſen, daß eine der andern wuͤrkende Ur⸗ 
ſach ſey. Wenn man aber findet, daß aus 
der Natur des einen Dinges nothwendig 
Heine Veränderung in dem andern muͤſſe 

hervorgebracht werden, ſo iſt es unſre Schul⸗ 

digkeit ſolches nicht als eine bloſſe . / 
nie anzufehen; indem, fo bald man eine 
würkende Urſach erkennet, man auch ſo⸗ 
gleich die Wuͤrkung ſelbſt zugeſtehen muß. 
Ich habe alſo das Vertrauen zu meinen 
Leſern, daß ſte mich dieſes Fehlers nicht be⸗ 
ſchuldigen werden, da ich a priori gezei⸗ 
get, daß ſowol der e ale die Erde 
ei⸗ 


nn * % 000m 
ä N Sr 
einen Wirbel um ſich haben, vermöge des⸗ 


ſen der Mond in die Erde, und die Erde 


in den Mond wuͤrket, und durch deſſen 
ſcheinbahre anziehende Kraft alle dieſe Be⸗ 
wegungen erfolgen muͤſſen. 5 
%/ oo 


x 5 55 = 13. SR 


Da wir dieſes Aufſchwellen von allen 


fluͤßigen Materien, welche ſich auf den Pla⸗ 
neten befinden, uͤberhaupt bewieſen haben, 
fo wird man mir auch ohnſchwer einraͤu⸗ 


men, daß ſolches ebenfalls in unſrer Luft 
geſchehen muͤſſe, ob wir gleich ſolches nicht 


ſo, wie die Fluth am Meer obleruiren koͤn⸗ 


nen. Sie gehoͤret eben ſowohl unter die 


fluͤßigen Materien, als das Waſſer. Und 
da ſie durch nichts unterbrochen iſt, ſo ma⸗ 
chet ſie gleichſam das groͤſte Weltmeer um 
unſrer Erde aus. Ueber dieſes iſt fie bey⸗ 


nahe 1000 mahl leichter als das Waſſer, 


und kan alſo dem Druck des Wirbels nicht 


% 


fo ſehr widerſtehen; fondern fie wird noch 


1009 mahl höher als das Waſſer auf. 


ſchwellen muͤſſen. 


. 


Das Aufſchwellen des Meers nennet 
man Fluth: an dem Orte aber, wo das 


Meer ablaͤuft, um 15 Fluth zu machen, 


ſagt 


fi man, es je Ebbe. Wir werden uns 

alſo auch nun zu gleicher Zeit mit der Ebbe 
a Fluch des Weers eine Ebbe und Fluch) 
in unſrer Luft vorstellen muͤſſen Und weill 
dieſes ein Kauprarand von Dem: Einfluffe 
des Mondes in unſre Erde iſt: fo werde ich) 
dieſe Veraͤnderung in Inter Be GERADEN 
be e e 1 i 


2 Bi A a Hi 2 1 
4 * 2 mie E 1 5 
; 155 Bi 118 N 0 5 * 
2 * 3 8 i SEAL, 2 
8 * 5 5 8 3 


Senn = is der aten hen de: E 

de in C und der Mond in L ſtehet: fin 
wird der Wirbel der Erde von dem Mon⸗ 

Fig II. de angezogen F. 10), und drucket alſo die 

Luft in der Gegen d F nicht mehr ſo ſtark, 

als auf beyden Seiten um k und C ($ 15). 

Daher muß die Luft gegen b. aufſchwel⸗ 

len, und die Fluth ausmachen. Es wird) 
alſo gerade unter dem Monde beſtaͤndig die 
hoͤchſte Fluth, und rings, um den Horizont 
herum zu gleicher Zeik Ebbe ſeyn. Hier⸗ 

zu kommt noch, daß der Mond ebenfal 85 
durch ſeinen Wirbel due Erde an ſich 

ziehet (J. 100, wodurch ihre Theile gleich⸗ 

ſam eine Schwere 17 den Mond er⸗ 

halten. Nun verhält ſich die Schwere 

A ehrt wie das Quadrat der Entfer⸗ 

nung. Weil alſo lit kleiner iſt, als; 

En u bekün nt auch, Di ee in 1. ane 
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Luft in R und O, und muß ſich alſo in F 
mehr gegen den Mond ſenken als in R 
und C (. 11). Aus eben dieſer Schwere 
der Luft gegen den Mond folget ferner, daß, 
wenn in k die Luft aufſchwillet, ſolches zu 
gleicher Zeit auch bey den Gegenfuͤſſern 
in A geſchehen muͤſſe. Es iſt nemlich LR 
oder LC? kleiner als LA?, folglich iſt auch 
die Schwere der Luft in A geringer, als 
die Schwere derſelben in R uud C. Wenn 
wir nun hier die Theorie der Tubulorum 
communicantium zu Huͤlfe nehmen: ſo 
ſehen wir leicht, daß die Luft in A hoͤher 
ſtehen muͤſſe, als in K und C. Demnach 
wird zu gleicher Zeit an zwey einander 
entgegengeſetzten Orten Ebbe und Tluth 
ſeyn, und dieſes wird der Luft eine Oval⸗ 
figur zuwege bringen, deren eine Spitze be⸗ 
ſtaͤndig gegen den Mond zugekehrt iſt, oder 
deren laͤngere Axe durch den Mittelpunct 
der Erden und des Mondes durchgehet. 
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Wenn nun der Mond bey ſeinem Un⸗ 
tergange über den Punct R zuſtehen kommt: 
ſo ſiehet man leichte, daß aus eben der Ur⸗ 
ſache die Luft von F und A ſich gegen R 
und C bewegen und daſelbſt aufſchwellen 
muͤſſe. Es wird daher an den Orten, wo 
vorhin Fluth war, Ebbe, und wo Ebbe 
u 2 war, 
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war, wird nunmehr Fluth. Und weil der 
Mond binnen 25 Stunden der ſcheinbahren 
Bewegung nach einmahl um die ganze Er⸗ 
de läuft, fo gehören vor den Bogen LH6H; 
Stunde, welche von der Fluth bis zur Eb⸗ 
be verſtreichen, daß wir alſo binnen 25 
Stunden 2 mahl Ebbe und Fluth in unfrer: 


Es iſt ſchon oben (F. 8.) erwieſen, daß; 
die Sonne durch ihren Wirbel gleichfalls 

in unſre Erde wuͤrke, und dieſelbe gegen Die: 

Sonne zu druͤcke. Es werden alſo vie: 

Theile der Erde ſowohl eine Schwere ge⸗ 

gen die Sonne als gegen den Mond erhal⸗ 

ten. Jedoch wird jene wegen der groſſen 
Entfernung der Sonne weit geringer ſeyn 

| als dieſe, und wird fich zu dieſer verhal⸗ 
Fig. II. ten wie LE? zu SA® , 0. Wir wer, 
| den daher nicht noͤthig haben noch einmahl 
weitläuftig zu zeigen, daß die Sonne eben 

ſo wohl als der Mond eine Ebbe und Fluth 

in unſter Luft verurſachen muͤſſe, ob dieſel⸗ 


be gleich weit kleiner iſt. Hieraus iſt leicht! 
zu urtheilen, daß wenn Sonne und Mond 
in Conjunction und Oppoſttion mit einan⸗ 
der ſtehen, beyde Kraͤfte ſich mit einander 
vereinigen, in denen Zuadrarıren aber ein⸗ 
ander hinderen. Demnach wird im 980 
| V 


und Neumond die Kluth am ſtaͤrkſten, im 
erſten und letzten Vleuhel aber am gering: 
2. ſeyn. 
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Aus diesen werden meine Leſer nach ge⸗ 
7480 erſehen, auf was Art der Mond ſei⸗ 
nen Einfluß in die Erde verrichten konne, 
und warum ſich die Veraͤnderung der Wit⸗ 
terung ſehr oft nach der Abwechſelung des 
Molidlichtes zu richten pflege. Es iſt ſol⸗ 
ches ſchon eine ſo alte Erfahrung, daß die 
Ackerleute und Seefahrer, als welche am 
meiſten auf die Veraͤnderung der Witte⸗ 
rung pflegen Achtung zugeben, einen Phi⸗ 
loſophen vor ſehr unwiſſend erklaͤren wuͤr⸗ 
den, wenn er ihnen ſolches ſtreitig machen 
wolte. Nur hat man noch nicht einſehen 
konnen, wie doch dieſer Einfluß d 
möge. Einige haben ſich eingebildet: es 
ſtiegen zuweilen waͤſſrige Duͤnſte fo weit in 
der Mondluft hinauf, daß fie endlich eine 
groͤſſre Schwere gegen unſre Erde als ges 
gen den Mond bekaͤmen, und ſich alſo nach 
unſrer Erde herabſenkten, Wolken for⸗ 
mirten, und uns endlich Regen e i 
Es wird nicht viel Muͤhe koſten, dieſe Mey⸗ 
nung zu wiederlegen. Wir wollen hier nicht 
ausmachen, daß die Mondluft wegen der 
weiten Entfernung nicht wohl an unſre Al⸗ 
dhe püre reichen kde oder daß dieſelbe 
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wenigſtens in der Entfernung einiger 100 
Meilen vom Monde nicht mehr fo dichte 
ſeyn koͤnne, daß ſich Duͤnſte darinnen er⸗ 
heben koͤnten (h), ſondern wir wollen uns 
nur aus der Natur der Schwere vorſtellen, 
daß die Duͤnſte bey ihrer Entfernung vom 
Monde endlich an einen Ort kommen muͤ⸗ 
ſten, wo die Schwere gegen den Mond 
und gegen die Erde einander das Gleichge⸗ 
wicht halten Dieſes Ziel würden die Diüns 
fie ohnmöglich uͤberſchreiten koͤnnen; ſon⸗ 
dern die beyden gleichen einander entgegen⸗ 
geſetzten Kräfte wieder einen Stillſtand ver: 
urſachen. Dieſes hieſſe ſonſt den Einfluß 
des Mondes recht nach den Buchſtaben 

erklaͤren. Wir werden aber nicht noͤthig 
haben, dieſen naſſen Einfluß ſo weit aus 
dem Monde ſelbſt herzuholen; indem der 

Mond die Materie dazu ſchon auf unſrer | 
Erde antreffen kan. Er wird feiner Pflicht 
ſchon ein Genuͤge geleiſtet haben, wenn er 
ſolche nur von einem Ort zum andern trans⸗ 
portiret. Ein jeder ſiehet leicht, daß dieſes 
durch die Ebbe und Fluth, die er taͤglich in 
unfrer Luft verurſachet, und die ihm beſtaͤn⸗ 
dig auf dem Fuſſe nachfolget, ohne die ges 
ringſte Schwierigkeit geſchehen koͤnne. Man 

bilde ſich ein, es befinden ſich um die Ge⸗ 
gend K, welches etwa uͤber einen groſſen 
NS}, e sin NN \ Welt⸗ 

(h) Theor, elevat. vaporum. F. 34 
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Weltmeer ſeyn kan, eine groſſe Menge Düns 
ſte in der Luft, und der Mond gelange um 
Mittagscircul in L, fo wird bey uns über. 
F. Fluth in der Luft ſeyn, und die Luft wird 
ſich von R gegen F zubewegen muͤſſen um 
dieſe Fluth zu machen. Zugleich aber wird 
ſie die Düͤnſte, welche ſich um K aufhiel⸗ 
ten, mit ſich führen, und da konnen wir als⸗ 
bald mit Wolken verſehen werden, wenn 
es uns vorher daran gefehlet hat, So bar 
be ich wuͤrklich einigemahl obſerbiret, daß 
um die Zeit des Vollmonds, da der Mond 
durch den Mericdtanum gieng, an dem vor⸗ 
her recht heitern Himmel plotzlich kleine 
Wolken entſtunden, welche ſich zuſehends 
weiter ausdehneten, und endlich den gan⸗ 
zen Himmel uͤberzogen. e 


. §. 10. 


Wir duͤrfen aber den Mond nicht anſe⸗ 
hen, als wenn er uns lauter naſſes Werter 
zufüuhrete. Nein! wir werden ihm eben o 
wol zuweilen eine trockene und von Duͤn⸗ 
ſten gereinigte Luft zu danken haben, ſo er 
mit ſich bringet, wenn er über trockene Laͤn⸗ 
der paßiret So habe ich zuweilen um die 
Zeit des erſten Vierthels des Abends ob⸗ 
ſerviret, daß die Wolken am Himmel im⸗ 
mer kleiner wurden, ſich endlich gar verloh⸗ 
ren und den heitern Himmel darſtelleten. 
4 | B 4 5.20. 


Damit wir uns nicht einbilden, daß die⸗ 


ſe Ebbe und Fluth in der Luft, und die Be⸗ 


wegung welche dadurch verurſachet wird, 
vielleicht zu geringe ſey, als daß dadurch ei⸗ 
ne merkliche Veraͤnderung in der Witte⸗ 
rung koͤnne hervorgebracht werden: ſo wer⸗ 
den wir die mathematiſche Ausmeſſung der⸗ 
ſelben beyfuͤgen. Der groſſe Newton hat 
aus den Geſetzen der Schwere beſtimmt, 
daß das Waſſer im Meer durch ſeine Schwe⸗ 
re gegen den Mond 10 Fuß hoch, durch die 
Schwere gegen die Sonne aber 2 Fuß hoch 
aufſchwellen muſſe. Hieraus werden wir 
ebenfalls die Hoͤhe der Fluth in unſerer Luft 
beſtimmen koͤnnen. Dann da die Luft in 
der Gegend, wo die Wolken ſich aufhal⸗ 
ten, mehr als 1000 mahl leichter als das 
Waſſer iſt, und die Hoͤhen in dieſem Falle 
ſich wie die beſondern Schweren verhalten: 
ſo wird die Hoͤhe der Fluth in der Luft 
durch die bloſſe Kraft des Mondes 10000 
Fuß; durch die Wuͤrkung der Sonne aber 
2000 Fuß ausmachen. Wenn alſo zur 
Zeit des Neu⸗ und Vollmondes, der Mond 
und die Sonne ihre Wuͤrkung gemein⸗ 
ſchaftlich verrichten ($: 17), fo wird die Fluth 
12000 Fuß hoch ſeyn. Zur Zeit des erſten 
und letzten Vierthels aber, da der Mond 
und die Sonne einander in ihrer mi > 
y 2 in⸗ 
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hindern (F. c.) fo wird die Höhe derſel⸗ 


ben nur 8000 Fuß betragen. Man ſtelle 
ſich nemlich vor, daß nach Fig. 3. unter den 

Monde in L die Fluth :0000 Fuß hoch fen, 
ſo wird in C Ebbe ſeyn muͤſen. Wenn 
nun die Sonne zu gleicher Zeit über C fies 


* 


Fig. III. 


het, ſo wird ſie hier ebenfalls durch ihre 
eigne Kraft eine Fluth von 2000 Fuß 


verurſachen. Es werden alſo in E 2000 
Fuß abflieſſen muͤſſen, um dieſe kleine Fluth 
in C und K zu machen, folglich wird vor 
die Höhe derſelben in F nur noch 800 Fuß 


uͤbrig bleiben. 20000 Fuß machen eine 


teutſche Meile aus. Es wird alſo die mitt⸗ 
lere Hoͤhe der Fluth eine halbe Meile be⸗ 
„„ 3 
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Nachdem wir die Höhe der Fluth aus⸗ 


gemacht haben, muͤſſen wir auch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit derſelben beſtimmen. Weil 
die Fluth immer mit dem Monde fortge⸗ 


het, ſo wuͤrde die Luft, welche dieſelbe aus⸗ 


machet, in 25 Stunden einmahl um die Er⸗ 
de kommen, und alſo einen Raum von mehr 
als 5400 teutſchen Meilen durchzulaufen 
haben, wenn ſie keine Traͤgheit beſaͤſſe. 
Dieſe vis inertiae aber verhindert, daß die 


Luft dieſer ſchnellen Bewegung der Fluth 
nicht folgen kan, 1 es wird die Luft, 


e 
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we; 


ſo an dem Orte, wo die hie entſtehen 
ſoll, bereies befindlich iſt, ſelbſten einen Theil 
271 815 dazu beytragen . Wenn wir alſo 


die Geſchwindigkeit gl eich vertheilen, ſo wird 


die Luft, indem ſie mit der Fluth ſich fort⸗ 
zubewegen genörhiger wird, in einer Stun⸗ 


de 108 Meilen durchlaufen muͤſſen. Nach 
Mariottene Ausmeſſung (i) laͤuft die Luft 
bey ei geöiten Sturmwinden, in der Zeit 
von einer Secunde, einen Raum von ohn⸗ 
gefaͤhr 100 Fuß durch. 5 wir hier⸗ 
mit jene Geſchwindigkeit vergleichen, ſo wer⸗ 
den wir finden, daß die Bewegung der Luft; 


welche durch die Flu, hentſtehet, wenigſtens 
6 mahl geſchwinder ſey, als die Bewegung 
derſelben bey den ſtaͤrkſten Sturmwinden. 


Eine Meile haͤlt o hngeführ20000 Fuß. 108 
Meilen werden alſo 2165000 Fuß be 
Wenn wir dieſe durch 3600, als der Anzahl 


der Secunden in einer Stunde d dividiren, ſo 
bekommen wir 600 Fuß vor den . 
den die Luft in einer Secunde durchlauft. 


Wer nun aus den meteoro logiſchen Obſer⸗ 
vationen weiß, was die Winde vor eine 
eee in der Luft in Abſicht auf 
ihre Elaſticitaͤt und Schwere verurſachen 


ene 5 gar leicht vorſtellen kön⸗ 


ar wie auch b daß duch 8 desc 


Re: 


(i ee AU des peaux c. uit. * | 1575 
(xk) N elev. vapor: 
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ene der Luft die groͤſte Veraͤnde⸗ 

rung in der Witterung N hervorge⸗ 
bracht ai N | . 
8. 22 15 18 f 

Vieleicht möchte jemand Anwenden 5 
daß wir auf dieſe Art einen beſtaͤndigen 
Sturmwind auf unſerer Erde haben muͤ⸗ 
ſten. Allein man erwege hiebey, daß die⸗ 
ſer Fluß der Luft nicht ſowohl (nahe bey der 
Erde, als vielmehr in einiger Entfernung 
von derſelben vorgehen koͤnne. Denn das 
Zuſammenhaͤngen der Luft mit der Erde und 
die Friction halt dieſe Bewegung auf. Wenn 
dieſes nicht waͤre, ſo wuͤrden wir eben ſo 
wohl wegen der Bewegung der Erde um 
ihre Axe einen beſtaͤndigen Morgenwind ha: 
ben muͤſſen. Hieraus laͤſſet ſich auch zu⸗ 
gleich begreiffen, warum die obern Wol⸗ 
ken ſich zuweilen nach einer ganz contrai⸗ 
ren Direction bewegen, als die, ſo in der 
untern 1 der Luft ſchweben. Dieſes 
geſchiehet nemlich, wenn etwa durch Ver⸗ 
Anderung der Waͤrme und Kälte die Ela 
ſticitaͤt der Luft an einem andern Orte nahe 
auf der Oberflaͤche der Erde aus dem 
Gleichgewicht geſetzt iſt Durch den daher 
entſtehenden Wind bekommen die untern 
Wolken eine andere Direction als die obern, 
ar mehr der Direction der Fluth fol⸗ 
| | gm 
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gen. Weil nun ſolche Veraͤnderungen in 
der Luft, ſo bloß von der Erwaͤrmung der⸗ 
ſelben durch die Sonne herruͤhren, taͤglich 
vorgehen, ſo kan auch beſtaͤndig auf der Er⸗ 
de der Wind nach einer andern Direction 
wehen, als es der Lauf der Fluth erfodert. 
Jedoch werden wir deswegen den Einfluß 
des Monden ausſchlieſſen duͤrffen? Keines⸗ 
weges. Denn ein ſolcher Wind wird von 
zweyen Kräften getrieben. Er muß ſich al⸗ 
ſo in der Diagonallinie eines araitelo- 
gremm bewegen, welches die Direction 
der Fluth, und die Direction der Luft nach 
denjenigen Ort, wo ihre Elaſticitaͤt vermin⸗ 
dert iſt, entſchlieſſer. „„ 
K 23. 
Weil die Winde, naͤchſt der Erwaͤr⸗ 
mung der Luft von der Sonne, die groͤſte 
Veraͤnderung in der Wärme und Kälte 
verurſachen, ſo ſiehet man, daß wir auch bey 
dieſer Abwechſelung den Einfluß des Mon⸗ 
des nicht ausſchſieſſen koͤnnen (F. 22: ohn⸗ 
geachtet er durch ſein Licht weder kalt noch 
warm machet (§. 2.), noch mehr kan dieſes 
geſchehen, wenn er unſrer Luft eine Menge 
kalter Duͤnſte zufuͤhret, welche ſich nach ge⸗ 
rade nach der Erde zu ſenken und die Luft 
nahe an derſelben ihrer Waͤrme berauben. 
Dieſes aber koͤnnen wir ihn mit N 55 
| An 
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ſchuldigen, daß wir ihm mehr die Kälte als 
Waͤrme zu danken haben. Denn, weil 
in unſern Climate der Cours der Fluth 
allezeit vom mitternaͤchtigen Horizont gegen 
den mittaͤgigen gerichtet iſt, ſo duͤrfen wir 
uns von dieſen Falten Gegenden nicht viel 
warme Luft verſprechen. Hieraus laͤßt ſich 
ferner ganz natuͤrlich erklaͤren, warum bey 
uns die Mittagswinde ſo ſelten ſind, und 
warum hingegen faſt lauter Weſt⸗Nord⸗ 
Nordweſt⸗Oſt⸗ und Weſtwinde wehen. 
Zugleich aber ſehen wir auch, wie wohl die 
Erfahrung mit unſrer Theorie. uͤbereintrift. 
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Noch einen Einwurf werde ich hierbey 
beantworten muͤſſen, welchen man gegen 
dieſe Theorie machen koͤnte. Dieſer moͤch⸗ 

te denenjenigen, welche keine genaue Ein⸗ 
ſicht in die Aſtronomie beſitzen, von ziem⸗ 
licher Wichtigkeit zu ſeyn ſcheinen. Er iſt 
mir auch wuͤrklich von einem Philoſophen, 
der aber ein groͤſſerer Metaphyſicus als 
Aſtronomus war, gemacht worden. Die⸗ 
ſer meinete, wenn die Veraͤnderung der 
Witterung von dem Laufe des Mondes 
Und der daher entſtehenden Ebbe und Fluch 
in unſrer Luft herruͤhrte, ſo muͤſten wir alle 
vier Wochen einerley Wetter haben; weil 


der Mond alle vier Wochen ſeinen Lauf 


durch 


durch den Thierkreis einmahl vollendete. 
Allein, wer nur etwas genauer von dem 
Laufe des Mondes unterrichtet iſt, der wird 
leicht ſehen, wie wenig Grund dieſer Ein⸗ 
wurf habe. Denn obgleich der Mond in 
einem Monath den Thierkreis durchwan⸗ 
dert, ſo kommt er doch in den folgenden 
Monath ganz und gar nicht an denſelbi⸗ 
gen Ort wieder, ſondern er wird entweder 
weiter gegen Mittag oder gegen Mitter⸗ 
nacht davon abſtehen. Und dieſes ruͤhret 
von der Bewegung der Nodorum und von 
der Inclination feiner Bahn gegen die Ecli⸗ 
ptic her. Hierzu kommt noch, daß auch 
alsdenn ſeine Entfernung von der Erden 
groͤſſer oder kleiner worden iſt, nachdem er 
nemlich mehr oder weniger von feinem Apo- 
gaeo abſtehet. Dieſe beyden Veraͤnde⸗ 
rungen find zureichend genug auch zu der» 
Abwechſelung der Witterung in den vier 
Jahreszeiten ein groſſes beyzutragen, und 
es wird ſich der Muͤhe verlohnen dieſe 
jaͤhrliche Veraͤnderung des Mondlaufes und 
die daher entſtehende jährliche Veränderung 
der Ebbe und Fluth in unſrer Luft genauer 
u untersuchen e ie : 


Es iſt nemlich aus der Astronomie ber 
kant, das der Mond nicht beftandig in u : 


1 7 


| Elliptic laufe, ſondern von derſelben bald 
nord bald ſuͤdwerts ausſchweife und die⸗ 
ſelbe nur alle Monat in 2 Puncten durch⸗ 


ſchneide. Daher ſagt man; ſeine Bahn 
ſey gegen die Ecliptic ineliniret, und die bey⸗ 


den Puncte, wo der Mond die Ecliptic 


durchſchneidet, werden Nodi oder Knoten 
genennet. Wären dieſe Nodi unveraͤn⸗ 


derlich, ſo wuͤrde auch der Abſtand des 
Mondes von der Ecliptic alle Monat einer: 


ley ſeyn. Allein, man hat angemerket, 
daß dieſe beyden Puncte alle Manat weiter 
ruͤckwaͤrts zuſtehen kommen und erſt in i 
Jahren wieder an ihre vorige Stelle ge⸗ 
langen. Weil nun die gröfte Inclination 
dieſer Bahn mehr als; Grad betraͤgt, fo 


kan er z. E. im erſten Grade des Widders 
ſtehen, und doch noch 10 Mondsbreiten 
von dem Aequatore gegen Mittag zu ent⸗ 


ferner ſeyn. Ein andermahl kan er in eben 
dieſem erſten Grade des Widders laufen, 


und wiederum 10 Mondsbreiren von dem 


Aequatore gegen Mitternacht abſtehen, da 


man ſich doch einbilden mochte, daß er 
alsdenn jederzeit im Aequa fore ſelbſten res 


hen muͤſte, weil der erſte Grad des Wid⸗ 
ders juſt auf denſelben trift. Weil nun die 


Spitze der Fluth beſtaͤndig gegen den Mond 


gerichtet iſt, jo kan dieſelbe in verſchiedenen 


Monathen beynahe um u Grad weiter ent⸗ 
weder gegen Mittag oder Mitternacht ab⸗ 


wei⸗ 


ee 5 En denchtet der Mond in eben 
denſelbigen Zeichen des Thierkreiſes 11 
Es laͤſſet ſich aber leicht begreiffen, daß als⸗ 

denn die Veraͤnderung und die Hoͤhe der 
Luft bey uns weit geringer ſeyn muͤſſe, wenn 
die Fluth weiter nach 1 als 1 
Mitternacht gerichtet iſt. N 
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Eben diet haben wir auch noch bey dem 
monatlichen Laufe des Mondes durch den 
Thierkreis anzumerken. Denn weil der 
Thierkreis ſelbſten gegen den Aequetorem 
incliniret iſt, und der Mond alſo bald eine 
noͤrdliche, bald eine ſuͤdliche Declination 
bekommt, fo wird die Fluth bey uns groͤſſer 
ſeyn muͤſſen, wenn en Kies in den nord⸗ 
lichen Zeichen laͤuft, als wenn er die ſuͤdli⸗ 
chen ee Noch groͤſſer aber 
wird die Fluth bey uns ſeyn, wenn der 
Mond in den erſten Grad des Krebſes 
tritt und der aufſteigende Knoten zu glei⸗ 
cher Zeit im erſten Grade des Widders iſt. 


Dienn in dieſem Fall iſt die Spitze der Fluth 


nur 23 Grad von unſern Zenith entfernet. 
Allein in eben ee Monath werden 
wir auch eine uͤberaus kleine Fluth haben, 
wenn der Mond in den erſten Grad des 
Steinbocks tritt, weil alsdenn der Mond 
eben ſoweit gegen Suͤden aucſhweſfet, au 
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die Spitze der Fluth beynahe 81 Grad von 
unſern Zenith gegen Mittag zu abſtehet. 
Wir werden alſo vielmehr Ebbe als Fluth 
alsdenn bey uns zu rechnen haben, indem 

bey denenjenigen, welche nur 9 Grad von 
uns weiter gegen Norden wohnen, zu ſel⸗ 
biger Zeit wuͤrklich Ebbe iſt, ob ihnen gleich 
der Mond alsdenn im Mittagscircul ſtehet. 
Aus dieſen ſehen wir deutlich, daß wir bey 
der Veraͤnderung der Witterung eben ſo 
wohl auf die Declination des Mondes, als 
auf feinen Stand gegen die Sonne (§. 17) 
genau Achtung zu geben haben, wenn wir 
hieraus etwas beſtimmen wollen. Denn 
obgleich ſonſten die Fluth im Neu: und 
Vollmond am groͤſten und in den Vier⸗ 
atheln am kleinſten iſt (§. c.), fo kan fie 
doch bey uns im Vollmond, wenn er füds 
liche Breite hat, kleiner ſeyn, als in den 
Viertheln, wenn der Mond gegen Norden 
abweichet. | 
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Nicht weniger iſt in unferm Climate auch 
ein groſſer Unterſchied der Staͤrke der Fluth, 
welche entſtehet, wenn der Mond über, 
und wenn er unter dem Horizonte iſt. Es 
iſt nemlich aus obigen (F. 15.) bekant, daß 
wir ebenfals Fluth haben, wenn der Mond 
bey unſern 1 im ug > 
„„ re 1167 
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1 ſtehet. Weil nun die BE Are der Oval 
figur, welche die Luft bey der Fluch an⸗ 


2 5 
ee 


nimmt, durch den Mitttelpunet des Mon⸗ 


des und der Erden gehet, (F. c.) fo laͤſſet 


ſich aus Fig. 4. „„ daß, wenn 
der Mond eine . Declination hat, 
bey uns jederzeit die Such ſtaͤrker ſeyn muͤſſe, 
wenn der Mond unter dem Horizonte iſt, 
als wenn er uͤber unſern Horizont den Mit⸗ 
tagscirtul durchſtreichet. Denn wenn er 
unter dem Horizonte iſt, ſo weicht die Spi⸗ 


tze der Fluth bey uns fo weit von den Ace. 
quatore gegen Norden ab, als der Mond 


gegen Suͤden decliniret. Wenn er alſo die 


groͤſte ſuͤdliche Declination von 29 Grad 


hat, ſo wird die Spitze der Fluth nur noch 


23 Grad von unſerm Zenith entfernet ſeyn, 


da ſie hingegen, wenn der Mond uͤber den 


Horizont iſt, beynahe 81 Grad gegen Mit⸗ 


* 


tag davon abſtehet, und alſo vielmehr Ebbe 
als Fluch bey uns iſt (§. 26). Eben fo iſt 


bey der noͤrdlichen Declination die Fluth 
am ſtaͤrkſten, wenn er uͤber dem Horizonte, 


und am ſchwaͤchſten, wenn er unter dem 
e ſteher * 


$ 28. e 


Ferber andert auch der Mond taglich fee 
ne Entfernung von der Erde und koͤmmt 
in einem 8 e davon am wei⸗ 

| teſten, 


f 


teſten, und einmahl am naͤchſten zuftehen. 
Die beyden Puncte in der Ecliptie, worin⸗ 


nen dieſes geſchiehet, werden in der Aſtro⸗ 


nomie Apogaeum und Perigaeum genen: 


E \ * 
Ft N * 5 
. „ \ 
. S 35 
x 32 t JR 


net. Sie ändern eben ſo wohl ihren Ort 


in der Ecliptic als die Knoten (F. 25), und 
kommen alle 9 Jahr wieder an die vorige 
Stelle. Zur Ztit des Apogaei rechnet 
man die Entfernung des Mondes 63 halbe 
Erddiameter; denn nach dieſer groſſen Ehle 
pflegt man die Diſtanzen der Planeten 


auszumeſſen. Zur Zeit des Perigaei aber 


betraͤgt die Entfernung des Mondes nach 
des de la Hire Ausmeſſung nur 55 halbe 
Erddiameter. Weil nun die Schwere der 
Luft gegen den Mond ſich umgekehrt, 
wie das Quadrat der Entfernung deſſel⸗ 
ben verhaͤlt; die Hoͤhe der Fluth aber wie 
ihre Schwere (F. 13). So findet man die⸗ 
ſe Hoͤhe, wenn man inferiret: wie ſich ver⸗ 
hält AP? zu PD?, fo verhält ſich die Hoͤ⸗ 
he der Fluch in D zu der Höhe der Fluth 
in F. Wenn wir alſo bey der mittlern 
Entfernung des Mondes Mk, welche 59 


Fig. V 


halbe Erddiameter ausmacht, die Hoͤhe der 
Fluth RH 10000 Fuß ſetzen (8.20) ſo wer⸗ 
den wir daraus den Unterſchied der Hoͤhe 


folgender maaſſen finden. 


Es. bo 


5 Log. M. R. 0 7799529 


2 4 
| Log. MR> 2 Bla se 
| 3 5417040 L 7 


„ 5477040 
F 
3. 9430230 , BE in 
den Tafeln der 5 e von 87 2 qm 
naͤchſten kommt. Und alſo iſt die RR Der 
Fluth im Apogaeo 8772 Fuß. 1 | 
! I. PD ee 2 
2 

Log. MR? 3. 54170401. 

1 RH 4.0000000) 5 
Ä g DG 4. 0609786 welchen in 

den garen 11597 am naͤchſten kommen. 5 


Demnach ift die Hoͤhe der Fluch im pe⸗ 
rigaeo 11507 Fuß, und wenn wir Davon 
die Höhe derſelben im Apogaeo, 8772 Fuß, 
abziehen „ſo bekommen wir vor den Unter⸗ 
kn 2735 Fuß. Weil nun die Wuͤr⸗ 
kung der Sonnen nicht einmahl ſo viel aus⸗ 

macht (F. 30): ſo iſt klar, daß durch die 
Veraͤnderung der Diſtantz des Mondes 

von der Erde ein weit groͤſſrer Unterſchied 
in der Staͤrke der a und Fluth in der 
Luft e mäfe, a Is durch den verſchie⸗ 
| denen 


denen Adſpect des Mondes mit der Son⸗ 
ne hervorgebracht wird (5. c.). Und fol 
a ea wird auch aus dieſen Grunde zu⸗ 
weilen die Fluth in den Viertheln groͤſſer 
ſeyn koͤnnen, als im Neu- und Vollmond, 
wenn nemlich der Mond zu derſelben Zeit 
juſt zu ſeinen berigaeo gelanget. 


5 8. 29. 


| Nechſt dieſen duͤrfen wir auch licht ber 
geſſen, was die Sonne durch ihren jaͤhrli⸗ 
chen Lauf vor eine Veraͤnderung in der Eb⸗ 

be und Fluth der Luft mache, ohne Abſicht 
auf ihren Adſpect mit dem Monde zu ha⸗ 


ben. Denn da die Sonne im Sommer 


eine noͤrdliche und im Winter eine ſuͤdliche 
Declination erhaͤlt, ſo gilt hier alles, was 
wir oben ($ 26. bey der Veraͤnderung der 
Declination des Mondes erwieſen haben. 

Es wird nemlich vermoge der Sonnen ih⸗ 
rer Wuͤrkung, wenn wir dieſelbe allein be⸗ 
trachten, im Sommer, da die Sonne eis 
nord liche Declination hat, bey uns die Fluth 
am Tage groͤſſer, bey Nacht aber kleiner 
ſeyn. Im Winter aber werden wir bey 
Tage eine kleinere, und bey Nacht eine 
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> 
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Es wird zwar auch in Abficht auf die 
Wuͤrkung der Sonnen noch eine andre 


Veraͤnderung in der Staͤrke der Ebbe und 


Fluth vor ſich gehen; nachdem nemlich die⸗ 
felbe in ihrem Apogaeo oder Perigaeo be⸗ 
findlich iſt. Allein, da die Wuͤrkung der 
Sonne ohnedem geringe iſt', fo werden wir 
den Unterſchied, der hieraus ro ganz 
füglich übergehen koͤnnen. Wolte man 
aber denſelben wiſſen, ſo wird man denſel⸗ 
ben nach der oben (9.28) gegebenen Ne 
gel leicht ausfindig machen koͤnnen. Gnug, 


daß ſich aus den vorhingemeldeten jaͤhrlichen 


Veraͤnderungen der Ebbe und Fluth deut⸗ 
lich erkennen laͤſſet, wie auch aus dem Ein⸗ 
fluſſe des Mondes ein Unterschied der Wit⸗ 
terung in den vier Jahreszeiten erfol gen 
muͤſſe; ohngeachtet der Mond alle vier 
Wochen wieder eben dieſelbigen Zechen 


I des Thierkreiſes ie | 


an 
Es bc hen vielleicht ee bey Biroch⸗ 


tung dieſer Ebbe und Fluth in unſrer Luft 


auf die Gedanken gerathen, daß, wenn 
dieſes Aufſchwellen taͤglich zweymahl in un⸗ 


ſrer 9900 vorgienge, ſo muͤſte nothwendig 


au 9 licher Zeit der er im Baro⸗ 
meter 


| N: 2 39 
meter höher fteigen ; weil alsdenn die Luck⸗ 


ſaͤnle, ſo das Aueckſilber druͤckte, höher 
wuͤrde. Und doch obſerviret man ſolches 
nicht; indem der Mercurius zuweilen eini⸗ 
ge Tage unveraͤnderlich ſtehen bleibet Al⸗ 
lein dieſe Schwierigkeit kan nur denenjeni⸗ 
gen beyfallen, welchen die hydroſtatiſchen 
Regeln nicht genau bekant ſind. Es iſt 
wahr, daß durch die Abwechſelung der Eb⸗ 
be und Fluth in der Luft auch eine Veraͤn⸗ 
derung am Barometer vorgehen muͤſſe; al⸗ 
lein nur nicht auf die Art, als man ſich fol 
chos im erſten Anblick vorſtellen möchte, 


Denn obgleich zur Zeit der Fluth die Lufe Fi 


fäule FT Fig. 2. welche das Queckſilber 
druͤcket, um 10000 Fuß höher wird, fü has 
ben wir doch oben (F. ir) erwieſen, daß 
nach der Theorie der Tubulorum com- 
m. ricantium die Luftſaͤule in R und E, 
oder an dem Orte, wo es Ebbe iſt, eben fo 
ſchwer ſey, als in P, ob fie gleich in R um 
10000 Fuß niedriger iſt. Denn inan muß 
ſich hierbey vorſtellen, als wenn der ange⸗ 
wachſene Theil der Luft von der anziehen⸗ 
den Kraft des Monden getragen wuͤrde. 
Will man davon eine aͤhnliche Erfahrung 
haben, ſo darf man nur eine Wage mit 
Eiſen beſchweren, und einen Magnet dar⸗ 
uͤber halten, ſo wird man finden, daß die 


Wagſchale um fo viel leichter wird, als der 
Magnet durch feine anziehende Kraft tragt. 
% | & Das 


4 


g. II. 
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Das Queckſilber wird alſo ben den taͤgli⸗ 
chen Wechſel der Ebbe und Fluth unver⸗ 
aͤnderlich ſtehen bleiben koͤnnen. Wohl aber 
wird ſolches bey den monatlichen Anwachs 
und Abnahme der Ebbe und Fluth eine 
Veranderung der Schwere in unſer Luft 
anzeigen muͤſſen. Denn es iſt klar, daß 
wenn z E. die Höhe der Fluth zwiſchen den 
Neumond und erſten Vierthel abnimmt, 
derjenige Theil der Luft, der nun von der 
anziehenden Kraft des Monden nicht deut a 
getragen wird, jetzt auf die untere Luft druk⸗ 
ken und alſo den Mercurius in Barome⸗ 
ter hoͤher treiben muͤſſe. So bald hingegen 
die anziehende Kraft des Monden und alſo 
auch die Hoͤhe der Fluth wieder anwaͤchſt, 
ſo gleich wird auch dieſer Druck wiederum 
wegfallen und das Queckſfilber wird mies 
derum niederſinken. Wir wollen unter⸗ 


ſuchen, wie viel dieſes Steigen und Fallen 


ohngefehr betragen moͤchte. Das Queck⸗ 
ſilber iſt ohngefehr 14000 mahl ſchwerer als 
die Luft Die Hoͤhen aber dieſer beyden 
flüßigen Materien, wenn fie einander das 
Gleichgewicht halten, verhalten ſich umge⸗ 
kehrt, wie ihre beſondern Schweren ($. 
II.). Nun haben wir den Unterſchied der 
Ebbe und Fluth nach der verſchiedenen Ent⸗ 
fernung des Monds ohngefehr 2000 Fuß 
groß befunden (§. 28.) Das Steigen und 

Fallen des Queckſilbers wird .. 
| a A . he 


1 


* 4 
he} eines Fuſſes oder 2 Zoll betragen. Und 
dieſes trift auch wirklich mit der Erfah: 
rung uͤberein. Nur muß man ſich nicht 
vorſtellen, daß alle Monath das Queck⸗ 
ſilber dieſe 2 Zoll hoch auf und niederſtei⸗ 

gen muͤſſe, denn dieſes kan durch andere 
Veraͤnderungen in der Luft auf vielfaͤltige 
Art verhindert werden. | | 


ae 


Damit ich nun meine Leſer noch mehr 
uͤberzeugen moͤchte, wiewohl dieſe Theorie 
mit der Erfahrung uͤbereinkomme, ſo habe 
ich das Steigen und Fallen des Queckſil⸗ 
bers, fo ich in meinen Ephemeridibus 
meteorologicis von 1738, 39, 40 und 41 
täglich aufgezeichnet, nebſt der Witterung 
mit dem Laufe des Monds verglichen, und 
gefunden, daß zumahl im Fruͤhling und 
Herbſt eine ziemliche Harmonie zwiſchen 
beyden ſey. Hiervon laͤßt ſich auch die Ur⸗ 
fach leicht errathen, weil nemlich zu ſolcher 
Zeit in der Luft keine ſo ſtarke Abwechſe⸗ 
lung der Waͤrme und Kaͤlte vorgehet, als 
im Sommer und Winter. Daher kan als⸗ 
denn der Mond ſeine Wuͤrkung ungehin⸗ 
dert verrichten. Ich habe demnach zur 
Probe den Merzmonath von 1739 ausge 
ſuchet, um davon einen Auszug hier mit ein⸗ 
zuruͤcken, weil nicht allein die ganze Ver⸗ 
C „ aͤnde⸗ 


“on * . 


anderung der Kaͤlte und Wärme in dissen 
Monath nur 0 Grad an einem Thermo⸗ 
meter ausmacht, deſſen ganze Scala in 200 

Theile getheilt iſt, ſondern auch vornem⸗ 
lich, weil darinnen das Apogseum und 
die gröſten Declinationes auf die Ou rar 


turen fallen, und alſo deſto weniger Irre⸗ 


gularitaͤten in unſrer Vergleichung vor⸗ 


kommen ($. 26). Nur muß ich noch eins 


zum voraus erinnern. Man hat bereits 
bey der Ebbe und Fl uth des eers bemer⸗ 
ket, daß nicht juſt an dem Tage, da der 
Neu⸗ und Vollmond faͤllt, die gröfte Fluch 
ſey, ſondern daß ſolche erſt einige Tage her⸗ 
nach erfolge. Und eben fo iſt auch erſt eis. 
nige Tage nach den n die kle inſte 


Fluth. Man wird ſich alſo in gegenwaͤrti⸗ 


ger meteorologiſchen Tabelle nicht daran 
ſtoſſen, wenn der Mercurius erſt einige Tas 
ge nach den e am hoͤchſteu geſtiegen 

iſt; es wuͤrde vielmehr als ein Fehler in der 
Harmonie anzuſehen ſeyn, wenn es nicht 
ſo waͤre. Die Urſach davon haben wir in 
der Vndularıon der Luft zu ſuchen! Denn 
wir wiſſen, daß die fluͤßigen Materien „ 


wenn ſie bald ſteigen, bald fallen, die Be: 


wegung eines Perpendikuls bekommen, wel⸗ 
che noch eine Zeitlang fortdauret, wenn 
gleich die erſte wuͤrkende Urſach davon auf⸗ 
hoͤret (Krügeri phyf. §. 176). An er: 
daß alf . E. bie 1 der Fluth g — 


+ 
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nach dem Neumonde geringer werden ſol⸗ 
te, ſo kan doch ſelbes wegen der ſtarken 
Vndulation, welche noch zuruͤck bleibt, 
nicht gleich geſchehen, ſondern dieſe vereini⸗ 
get ſich mit der Kraft des Mondes und brin⸗ 
get dadurch eine noch groͤſſere Fluth als vor⸗ 
her hervor. Meine Leſer werden ſolches 
aus beygefuͤgter Tabelle deutlich ſehen. 


| Martius. 1739. 


„ 3006 Höhe des Monde, 
Mercurii. wechſel. 
11 11 
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Noch genauer wuͤrden dieſe Reräntes 
rungen mit einander uͤbereintreffen muͤſſen, 
wenn ich hätte eine Stelle in meinen Ephe- 
mer:dıbus ausfindig machen 1 da 
das Perigaeum: juſt auf die D) clinatione 
maximam feprenirions ‚lem getroffen bäh 
te. Denn da würde die Ab- und Zunah⸗ 
me der Juth in unſerer Luft noch merkli⸗ 
cher geweſen ſeyn (8 26.). Und nun wolte 
ich faſt darauf wetten, daß wenn man alle 
dieſe jaͤhrlichen Veraͤnderungen des Monds 
und der Sonne in eine gewiſſe Ordnung 
braͤchte, ſo wuͤrde man daraus die zukuͤnfti⸗ 
ge Witterung vielleicht eben ſo, wie 0 
Sonn; ⸗ und Mondsfinſterniſſen auf viele 
Jahre zum voraus beſtimmen koͤnnen. 
Was wurden wir hiervon nicht vor einen 
Nutzen im gemeinen Leben haben In 
was vor einen vortreflichen Zuſtand wuͤr⸗ 
den die Calender geſetzt werden? Wie 
wohl würde ſich der Landmann in ſaͤen 
und erndten darnach richten koͤnnen? Kurz! 
es laͤſſet ſich nicht wohl in dieſen engen 
Raum einſchlieſſen, wie viel Vortheile 
wir davon wuͤrden zu gewarten haben, 
und ich achte mich um ſo vielmehr verbun⸗ 
den dieſen fo groſſen Nutzen 1 befördern, 
jemehr ich ſolche Sachen, weſche im ge⸗ 
meinen Leben wohl 5 werden Fön 
x | nen, 
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nen, denenjenigen be „welche nur un⸗ 
ſere Neugierigkeit auf eine kurze Zeit ver⸗ 
gnuͤgen Ich werde ſolches zum Anfange 
nicht beſſer ins Werk richten konnen, als 
wenn ich zeige, wie man die Veraͤnderun⸗ 
gen des Monds⸗ und Sonnenlaufes zu Dies 
ſer Möcht a am i Beaueinten een konne. 


5 * F. 34. 


Der erſte und vornehmſte Punet, den 
wir bey dieſer Beſtimmung ausmachen 
muͤſſen, iſt die Inclination der Sonnen. 
Hiervon haͤnget hauptſaͤchlich die Abwechs⸗ 
lung der Waͤrme und Kaͤlte in den vier 
an ab. Je groͤſſer nemlich der 
Inclinationswinkel iſt, je geringer iſt die 
Erwaͤrmung der Erde und der Luft von 
der Sonne. Die Verhaͤltniß dieſer Er⸗ 
waͤrmung muß aus der Menge der Son⸗ 
nenſtrahlen, welche auf die Linie Al) fal⸗ 
len, beſtimmet werden. Dieſe wird ſich 
unter den Inclinationswinkel BAC zu der 
Erwaͤrmung unter den Inclinationswinkel 
Bal verhalten, wie die Linie DS zu DE, 
Weil nun DS und DE die Cofinus der 
Inclinationswinkel, BAC und BAl oder 
die Sinus der Einfallswinkel DAC und 
Dal, find, ſo wird ſich die Erwärmung | 
der Erde unter verſchiednen Inclinationen 
wie der Sinus des Einfauswinkels verhal⸗ 
| . ten 


ten müffen. Man darf alſo nur die nördliche: 


gekehrter Ordnung beyfügen, um daraus die 
oöoͤllige Verhaͤltniß der Waͤrme, ſowohl in Ab⸗ 
ſicht auf ihre Inclination, als auch in Abſicht 
auf ihre Entfernung zu beſtimmen. Man zeh⸗ 
let nemlich an ſtatt der Anzahl der Tage vom 
Apogaeo die Tage vom Perigaeo, und 
ſuchet in den aſtronomiſchen Tabellen die 
dazu gehoͤrige Diſtanz und quadriret ſolche. 
Dieſe beyden Verhaͤltniſſe kan man auch 
mit einander multipliciren, und alſo eine zu⸗ 
ſammengeſetzte daraus machen. Nach die⸗ 
ſen muß man aus der Entfernung des Monds 
und ſeiner Elongation von der Sonne die 
Höhe der Fluch nebſt ihrer Declination von 
den Zenith desjenigen Orts, vor welchen die 
Beſtimmung geſchehen ſoll, ausfindig ma⸗ 
chen. Um diefe bequem ausrechnen zu kön⸗ 
nen, muß man ſich Tabulas fubfidiarias 
verfertigen. In deren eine ſetze man die Ha 
he der Fluth nach der verſchiedenen Ent 
\ e fernung 
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fernung des Mondes ($.28.) In der an⸗ 
dern beſtimme man die Mitwuͤrkung der 
Sonne nach ihrer verſchiedenen Elongation 
und Declination vom Monde (8.20), ſo kan 
man aus dieſen beyden die Hoͤhe der Fluth 

auf alle Tage beſtimmen. Hierzu ſetze man 
noch die Declination der Spitze der Fluth 
von unſern Zenith, welche man aus der De⸗ 
clination des Mondes, die man in den E- 
phemeridibus aſtranomicis findet, leicht 
ausrechnen kan, wenn man die noͤrdliche De⸗ 
clination von der Polhoͤhe abziehet, oder die 
ſuͤdliche dazu addiret, damit man hieraus 
ohngefehr die Staͤrke der Fluth in unſern 
Zenith abnehmen koͤnne, Noch beſſer wuͤr⸗ 
de es ſeyn, wenn man die Natur der Oval⸗ 
figur, welche die Luft bey der Ebbe und Fluth 
annimmt', algebraiſch beſtimmte, fo würde 
man daraus die Hohe der Fluth ſelbſt in un⸗ 
ſern Zenith ausfindig machen koͤnnen. Wenn 
man nun hierzu noch die Zeit der Fluth beyfuͤ⸗ 
get welche mit dem Durchgange des Mon⸗ 
des durch den Mittagscircul uͤbereinkommt, 
und alſo aus den aſtronomiſchen Ephemeri- 
dibus excerpiret werden kan, ſo wird dieſe Ta⸗ 
belle zu gegenwaͤrtiger Abſicht vollkommen 
eingerichtet ſeyn. Weil nun alle 9 Jahr das 
Apogaeum des Monds und alle 18 Jahr die 
Knoten wieder auf eben den Punct der Ecli⸗ 

‚ptic fallen (5.25), fo dürfte man nur auf 18 
Jahr Ephemerides meteorologicas 1 5 
e | | en, 


len, und man wird ſich keine ungegruͤndete 
Hofnung machen koͤnnen, daß ſolche hernach 
zu einen immerwaͤhrenden Calender dienen 
wuͤrden. Oder man duͤrfte auch nur in denen 
Tabellen, die man auf kuͤnftige Jahre aus⸗ 
gerechnet hat, die Zeiten ausſuchen, darinnen 
die Inclination der Sonnen mit eben der 
Hoͤhe und Declination der Fluth zuſammen 
trift, damit dieſelbe im vorhergehenden Jah⸗ 
re harmoniret hat, und aus der daſebſt 
obſervirten Witterung die zukuͤnftige pro⸗ 
gnoſticiren. Wenigſtens wird dieſes Pro⸗ 
gnoſticon mehr Grund haben, als alle, die 
man jemals gemacht hat, ja wir werden bey⸗ 
nahe mit eben der Gewißheit das Wetter auf 
viele Jahre zum voraus prophezeien koͤnnen, 
mit welcher wir ſolches nach den Steigen und 
Fallen des Queckſilbers im Barometer zum 
voraus verkuͤndigen. Und wer weiß nicht, 
wie wenig ein geuͤbter Meteorologiſt hierin⸗ 
nen fehlen wird. Sehen wir doch, daß ſich 
dieſes Steigen und Fallen des Mercurii 
ſelbſten nach der Ab⸗ und Zunahme der Fluth 
in unſrer Luft richten muß (§. 43), und es 
wird alſo gleich viel ſeyn, ob wir unſer Pro⸗ 
gnoſticon auf dieſes oder jenes bauen. Da⸗ 
mit ich nun andern deſtomehr Gelegenheit 
gebe, dieſe Art der Prophezeiungen zu gröffe 
rer Vollkommenheit zu bringen, ſo werde 
hier das Muſter von einer ſolchen Tabelle 
mit beyfuͤgen. | ee 
DE, 0 Me⸗ 


Meteoromantiſche Tabelle 
aaauf das Jahr 1747. 
auf die Polhoͤhe von zs 


a ; Januarius. | | 
Ta. Sig. ‚OD inv.| Zeit ] Hohe Declin. Mond, 


ge ineid.] diſt der Fluch. der Flu h. der Fluth. wechſel 


Je Bm. Rm. Vm. Nm. 
1257 10363 4 44 10148 42 265 
2259 103610 44 5 9772 48 56 
31261 1036152 6 9396 54 sol‘ 
4263 10360 6 7 916 71 400 
5264 103607 74 9883 67% 377 
6266 10359 84 |83 | 10650 72 32 per. C 
| 71268 10359 9% 9 11380 77 27 
8271 10358 0% 110% 11757 79 255 
9273 10357 uf ug 12134 8024 
40275 10356 12 12 12511 7 25 
ufs 10355 24 1240744 277% @ 
12 281 10354 ı | 14 10977 3272 
13284 10353 1 24 1020 37 67 
14.286 10351] 2, 3 1943 43 6 
15.89 10348 34 34 8976 4555 
16 292 10347 4 | 43 7909 | 5549| 
171296 103 445 2142 6 43 
164299 10344 53 4 6375 66 38, 7 
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b. 5. 


Mic aleln aber dem Ebbe und Fluch 
in der Luft, ſondern auch ſelbſten die Ebbe 
und Fluth des Meers kan eine Veraͤnde⸗ 
rung in der Witterung verurſachen. Denn 
durch den ſchnellen Lauf des Waſſers, wel⸗ 
chen es bey der Ebbe und Fluth bekomt, 

muß es nothwendig die nahe angraͤnzende 
Luft mit fortreiſſen, und alſo einen Wind 
verurſachen. Und wir wiſſen auch aus den 
Nachrichten der Seefahrer, daß ſich der 
Wind merklich nach den Cours der Fl uth 
zu richten pflege. Weil nun der Wind eine 
groſſe Veranderung! in der Witterung verur⸗ 
ſachet (§. 23); ſo wurden wir auch aus dieſem 
Grunde dem Monde einen Einfluß in dieſelbe 
zuſchreiben muͤſſen, wenn gleich die Ebbe 
und Fluth in der Luft nicht waͤre. Und da 
es heutiges Tages faſt bey allen Naturkuͤn⸗ 
digern eine ausgemachte Sache iſt, 73 die 
Ebbe und Fluth des Meers der Wuͤrkung 
des Monds zuzuſchreiben ſey: fo hoffe ich, 
daß man den Einfluß deſſelben aus dieſem 
Grunde deſto weniger in Zweifel ziehen wird. 


§. 36. 


Wenn dieſes alles 8 iſt: ſo wird 
man ſich auch gezwungen ſehen mir ebenfalls 
den N des Mondes in die e 

und 


und thieriſchen Cörper zuzugeben. Die duft⸗ 
pumpe hat uns gezeiget, daß wir in unſerm 
Blute eine groſſe Menge elaſtiſcher Luft ha⸗ 


ben, welches durch den Druck der aͤuſſern 


Luft in den Zwiſchenraͤumgen des Bluts 

eingeſchloſſen gehalten wird. Was iſt natuͤr⸗ 
licher, als daß ſich ſolche, wenn der Druck 
der aͤuſſern Luft vermindert wird, ausdeh⸗ 
net, und alſo die Maſſe des Bluts groͤſſer 
macht. Indem ſich aber dieſes ausbreitet N 
ſo muß es zugleich die Adern ausdehnen. 
Aus dieſer Spannung koͤnnen wiederum zwey 
verſchiedene Wuͤrkungen entſtehen. Denn 
wenn die Luft zugleich ſehr feuchte iſt, wie ſie 
in dieſen Falle mehrentheils zu ſeyn pflegt, ſo 

werden bey empfindlichen Leuten die muſculo⸗ 
ſen Theile des Leibes angezogen, oder nach 
der Sprache der Artzneygelehrten zu reden, 
ſo wird der Tonus partium intendiret. Das 
Blut wird nach den inwendigen Theilen zuge⸗ 
krieben, die Tranſpiration wird vermindert, 
und ſie empfinden eine Beklemmung davon. 
Bey unempfindlichen oder phlegmatiſchen 
Leuten aber erfolget eine ganz contraire Wuͤr⸗ 
kung. Denn weil dieſe ſich mehr leidentlich 
verhalten: ſo wird durch die feuchte Luft ihr 
Tonus geſchwaͤchet, und weil alsdenn das 
Blut weniger Widerſtand findet, ſo dehnet 
es die Adern gewaltſam aus, es bekommt eine 
langſamere Bewegung und ſie fuͤhlen alsdenn 
eine Traͤgheit und Schwere in allen Gliedern. 
e D 2 Wer 


Wer fichet nicht, daß auf dieſe Art, wenn 
nemlich das Blut nach den inwendigen Thei⸗ 
len zugeteieben, und die Adern weiter aus⸗ 
gedehnet werden, eine ſtaͤrkere Abſcheidung 
der Saͤfte geſchehen, ja wohl gar an den 
Orten des Leibes wo die Blutadern ohne⸗ 
dem eine Oefnung haben, eine Austretung 


des Blutes vorgehen koͤnne? Begreift man 


nun, wie der Dei durch die Wuͤrkung der 
Ebbe und Fluth in der Luft die Elaſticitaͤt 
derſelben en und vermindere; ſo wird 
man auch leicht einſehen konnen auf was 

Art der Mond zu der monatlichen Reinigung 
des Frauenimmers etwas beytagen konne. 5 
nach dem Verſe: 


Luna vetus verulas purcat, nous luna 
3 1 5 . ee ES 


Man darf ſich aber nicht enbil den, daß des⸗ 
wegen alles Frauenzimmer unter einerley 
Mondsadſpect die monatliche Reinigung be⸗ 
kommen muͤſte. Keinesweges. Wir haben 
ſchon vorhin geſehen, daß eines jeden beſondre 
Leibesbeſchaffenheit hierinn einen groſſeni Un⸗ 
terſchied mache. Ueber dieſes gibt es viele 
andre Urſachen, welche den Einfluß des Mon⸗ 
des entweder hindern oder befoͤrdern koͤnnen. 
Wir haben ihn weiter nicht als eine gelegent⸗ 
liche Urſach amuſehen, und wir wiſſen, daß 
90 un der m der RO en ale 
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lezeit nothwendig iſt. Man begreift auch 
hieraus, warum die larivende Arzneyen bey 
verſchiednen Mondsadſpect eine verſchiedene 
Wuͤrkung verrichten und warum zu gewiſſen 
Zeiten des Monaths alle Arten von Euacua- 
tionibus uͤberhaupt wohl von ſtatten gehen. 
Man hehauptet zwar gemeiniglich, daß die⸗ 
ſes im abnehmenden Monde vornemlich ge⸗ 
ſchehe; allein wir haben in vorigen ausfuͤhr⸗ 
lich gezeiget, daß dieſer Satz eine Ausnah⸗ 
me leide, und er alsdenn nur ſtatt finde, 
wenn das Apogasum um die Zeit des 
Vollmonds faͤllt. f 5 


9. 27 


Dieſes find meine Gedanken, welche ich 
Ihnen, meine Herren, von dem Einfluß 
des Mondes in die Witterungen und in den 
menſchlichen Coͤrper habe mittheilen wollen. 
Ich ergreiffe hierbey zugleich die Gelegenheit 
Ißnen meine Vorleſungen, welche ich dieſen 
Winter zu eroͤfnen Willens bin, bekant zu. 
machen. Die Mathematick, Phyſic und 
Ar zneywiſſenſchaft haben zederzeit meine vor⸗ 
nehmſte Beſchaͤftigung ausgemacht, und ich 
mache mir Hofnung, daß meine Bemuͤhun⸗ 
gen denenjenigen, welche einen Geſchmack 
an dieſen Wiſſenſchaften finden, nicht gaͤnz⸗ 
lich mißfallen werden. Ich werde Dielen 
Winter den Anfang mit einer Macheli adpli⸗ 
„„ . cuts; 
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cata, Phyſick und Phyſtologie machen. 
Bey der erſten werde ich beſonders diejeni⸗ 
gen Theile, welche im gemeinen Leben den 
groͤſten Nutzen haben, am weitlaͤuftigſten 
durchgehen, worunter vornemlich die Me⸗ 
chanick und Architectur gehören. Ich bin 
auch nicht abgeneigt, denenjenigen, welche 
in ſolchen Theilen dieſer Wiſſenſchaft, wel⸗ 
che wegen der Weitlaͤuftigkeit derſelben in 
einen halben Jahr nicht mit koͤnnen gelehret 


werden, Luſt zu uͤben haben, beſondre An⸗ 


eo 


weiſung zugeben. Dahin gehöret vornem⸗ 


lich das Glasſchleifen, die Verfertigung 


der Tuborum und Microfcopiorum, der 
Calculus aſtronomicus und die Verferti⸗ 
gung der Calender. Die Lehrſaͤtze in der 
Naturlehre werde ich mit allen noͤthigen 
Experimenten beſtaͤtigen; diejenigen Verſu⸗ 
che aber, welche einen weitlaͤuftigen adpa⸗ 
ratum erfordern, und wodurch die Leſeſtun⸗ 
den allzuſehr unterbrochen werden, werde 


ich in beſondern meinen Herrn Zuhoͤrern 


gefaͤlligen Stunden anſtellen, und dieſes nicht 
ſo wohl um deswillen, weil ſie zum Erweiß 
der Saͤtze in der Naturlehre nothwendig waͤ⸗ 
ren, ſondern vielmeht aus der Abſicht, damit, 
wenn man hernach etwa dergleichen zu ſehen 
bekommt, man ſolche nicht als unbekante anſe⸗ 


hen möge. Ueber dieſes werde ich die neuen 


becheriſchen und ſtahliſchen principia che- 
mica in der Naturlehre einführen e 
un Be bemuͤ⸗ 


N 
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bemuͤhen aus dieſen die Lehre vom Feuer, von 
deim Zuſammenhaͤngen der Coͤrper und von 
der Art ihrer Zuſammenſetzung in ein groſ— 
ſeres Licht zu ſetzen. Wer eine gruͤndliche 
Erkentniß von befagten Lehrgebaͤude hat, wird 
mir leicht zugeben, daß die Phyſie bloß aus 
Mangel dieſer Theorie noch nicht zu demje⸗ 
nigen Grade der Vollkommenheit gelanget iſt, 

darinnen fie doch nach den jetzigen Zeiten ſeyn 
konte. Man hat bisher nur noch gar dun⸗ 
kele Begriffe von der Hervorbringung des 
Feuers und von der Beſchaffenheit der Feuer⸗ 
theilchen gehabt. Dieſe Theorie aber iſt ver⸗ 
mö zend uns einen ziemlich deutlichen Bexrif 
davon beyzubringen Die Phyſtologie wer⸗ 
de nach den organiſchen Lehrbegrif vorleſen. 
Jedoch duͤrfen Sie, meine Serrn, deswegen 

nicht vermuthen, als wenn ich die mechani⸗ 

ſche Structur des Edrpers dabey zu erklaͤ⸗ 
ren vergeſſen wuͤrde, wie man ſich dieſen 
Begrif mehrentheils von den Stahlianern 
zu machen pflegt: fondern ich werde viele 
mehr die Erkaͤntniß dieſer wunderbahren Ma⸗ 
ſchine auf alle Art zu befördern ſuchen Zu 
dem Ende werde ich meinen Zuhoͤrern durch 
Huͤlfe der Vergroͤſſerungsglaͤſer eine deutli⸗ 
che Vorſtellung von der Circulation des 
Bluts, von der wunderbahren Structur der 
muſculoͤſen Fibern und Nerven machen. An 
den kuͤnſtlich zergliederten Thieren aber wer⸗ 
de ich diejenigen Bewegungen in Corper, 

i wel⸗ 


welche mit dem Tode aufhören, als die Be⸗ 
wegung des Herzens, das Athenholen, und 
den motum periſtalticum der Gedaͤrme 
zeigen. So noͤthig es iſt, von allen dieſen 
einen deutlichen Begrif zu haben, ſo wenig 
pflegt man ihn doch anzutreffen. Bey der 
Erklaͤrung der Structur des menſchlichen 
Coͤrpers aber werden wir uns, wie die Alten, 
ſo lange mit der Zootomie behelfen muͤſſen, 
bis ſich etwa eine Gelegenheit zeiget ſolche 
an einen menſchlichen Coͤrper zu demonſtri⸗ 
ren. Ich werde hierinnen der Mode fol⸗ 
gen, welche an einigen Orten eingefuͤhret 
iſt, da man zugleich bey den anatomifchen 
Demonſtrationen die Phyſiologie erklaͤret. 
Solten meine Bemuͤhungen das Gluͤck ha⸗ 
ben Ihnen, meine Serren, zu gefallen: 
ſo werde ich dadurch mehr aufgemuntert 
werden immer weiter zu gehen, und die 

Geheimniſſe der Natur genauer zu erfor⸗ 
ſchen, damit meine kuͤnftige Vorleſungen 
um deſto mehr zu Dero Vergnügen ge 
keichen moͤgden. 55 
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Fortſetzung de Abhandlung 
vom Einfluſſe des Mondes ꝛc. 


Der Herr Profeſſor Kaͤſtner hat mir im 
* ten Bande des Hamburgiſchen Mas 
gazins die Ehre angethan mich wegen des 
34 F. dieſer Abhandlung eines Fehlers zu 
beſchuldigen. Seine Worte ſind folgende: 
„ Ein gewiſſer Schriftfteller hat unlaͤngſt 
„ den Satz, daß die Sonnenhitze dem Si⸗ 
„anus der Sonnenhoͤhe proportionirt ſey, 
y ſehr ſchlecht angebracht, wenn er geglaubt, 
v daß dieſe ſich nach dem Sinu der Mittags⸗ 
- höhe jedes Tages richte, und dieſem die 
„ Sonnenhitze gemäß ſey. Man wuͤrde 
u ihm mehr Kentnis in der Mathematik zus 
5 getrauet haben, wenn er hier keine zeigen 

v wollen. Auf dieſe Beſchuldigung will 
ich nur ganz einfach antworten, daß ich das 
weder geglaubt, was der Herr Verfaſſer 
mir andichtet, noch mit einem Worte ge⸗ 
ſagt habe. Es braucht gar keiner Kennt⸗ 
nis der Mathematick um zu wiſſen, daß die 
Sonne nicht bloß zu Mittage ſcheinet, oder 
den ganzen Tag nicht eben dieſelbe Hoͤhe 
oder Inclination als am Mittage hat. 
Ich muͤſte alſo ſehr einfaͤltig geweſen ſeyn, 
wenn ich geglaubt haͤtte, daß der Sinus in⸗ 
cidentiae am Mittage das Maaß der Hoͤ⸗ 
he des ganzen Tages waͤre. Daß ich aber 
. . in 
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in der meteoromantiſchen Tabelle pag. 49. 
bloß den dinum incidentiae am Mittage 
von Tage zu Tage geſetzt habe, hat eine 
ganz andere Urſache zum Grunde, als den 
mir angedichteten irrigen Glauben. Da 
man in Halle nicht ſo gute Gelegenheit hat 
als in Leipzig, ſeltene oder ſehr theure Buͤ⸗ 
cher zu leſen (worunter ich gar wohl die 
engliſchen Transactionen und Petersburgi⸗ 
ſchen Commentarios rechnen kan, fo hoffe 
ich, wird es einem drey und zwanzigjaͤhri⸗ 
gen Schrifiſteller, der auſſerdem noch mehr 
als die Mathematick ſich bekandt zu machen 
hatte, noch wohl zu vergeben ſeyn, wenn er 
Hilieys und Eulers Berechnungen der 
Sonnenwaͤrme noch nicht geleſen hat, und 


ſich alſo ſolche nicht zu Nutze machen kan. 


Man kan daraus deſto zuverlaͤßiger ſehen, 
daß dieſe meteoromantiſche Gedanken ganz 
meine eigene und nicht von andern erborg⸗ 
te geweſen find; Anſtatt daß der Herr Pros 
feſſor Kaͤſtner Maupertuis und Halley aus⸗ 
ſchreibet, und deren Gedanken dadurch, 
daß Er ſie in eine andere Forme gieſſet, 
gleichſam in die Seinigen verwandelt, auch 
ſolche noch, wie aus der Folge erhellen 
wird, durch Seine eigene Zuſaͤtze nur un⸗ 
richtig machet. Es konte mir daher nichts 
helfen, daß ich wohl wuſte, daß die Sum⸗ 
men der Producte aus allen auf einander 
folgenden Sinuſſen der Sonnenhöhen 5 
Eh le | f iS 
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die ihnen gehoͤrige Zeit das Verhaͤltniß der 
Waͤrme eines Tages zu der Waͤrme eines 
andern beſtimmen muͤſten, wenn ich dieſe 
Summen durch die Integration einer ziem⸗ 
lich ſchweren Differentialformul nicht zu 
finden wuͤſte, weil ich keine ſo gute Anwei⸗ 
ſung dazu als der Herr Profeſſor Kaͤſtner 
hatte. Wie wohl wuͤrde es ſich aber in 
einer Einladungsſchrift zu akademiſchen 
Vorleſungen geſchicket haben, wenn ich 
offenherzig haͤtte ſagen wollen: die Ver⸗ 
haͤltniß der Sonnenwaͤrme muß zwar aus 


der Integration einer Differentialgleichung 


gefunden werden, weil ich aber dieſe noch 


nicht zu verrichten weiß, fo müffen wir uns 
vorjetzt mit dem Sinu incidentige am Mit⸗ 


tage behelfen. Dieſe Offenherzigkeit wuͤr⸗ 


de da am unrechten Orte angebracht gewe⸗ 


ſen ſeyn. Genug, daß ich den mir angedich⸗ 
teten irrigen Satz mit keinem Worte ge⸗ 
lehret, ſondern, ohne mich daruͤber zu er⸗ 
klaͤren, die Tabelle mit dem Sinu inciden- 
tiae im Mangel einer richtigern Verhaͤlt⸗ 


niß abgefertiget habe. Es wird ſich auch 


in der Folge zeigen, daß dieſe, ob gleich der 
Theorie nicht gemaͤſſe, Verhaͤltniß weniger 
von der Wahrheit abweiche als ſelbſt die 
Halleyiſche oder Kaͤſtneriſche Berechnung. 
Mir fiel wohl dabey ein, daß es nicht viel 
von der Wahrheit abweichen koͤnte, wenn 

ich die Integration auf, eine mechaniſche 


Art 


Art oder durch eine Annäherung heraus 
braͤchte, indem ich den mittleren Sınum in- 
cidentiae für jede Stunde des Tages mit 
der Zeit von einer Stunde multiplicirte, 
und die Producte ſummirte, oder welches 
einerley ſeyn würde, wenn ich die Sum⸗ 
men aller dieſer Sinuſſe fuͤr jeden Tag 
‚ausfindig machte. Die damals noͤthige 
Eilfer ke aber wolte es mir nicht erlaus 
ben ſo viele Sonnenhoͤhen, als hierzu ge⸗ 
höreten, auszurechnen Der Herr Pro⸗ 
feſſor Kaͤſtner wird bey dieſer Gelegenheit 
erlauben, daß meine Wenigkeit Ihm die 
Aufgabe vorlegt: verſchiedene Diſſerential⸗ 
gleichungen (vielleicht gehet es mit allen 
an) mit einer verlangten Genauigkeit, z. 
E. auf 1000 Theil des Ganzen, auf eine 
mechaniſche Art zu integriren. Ich den⸗ 
ke, daß die Auflöͤſung dieſer Ausgabe nicht 


allein Anfaͤngern in dieſer Rechnungsart 


ein groſſes Licht geben, ſondern auch von 
Geuͤbten in manchen Faͤllen mit Vortheile 
angewandt werden koͤnne. Übrigens ge⸗ 
traue ich mir zu behaupten, daß ich die 
Theorie der Beſtimmung der Sonnenwaͤr⸗ 
me in der Hauptſache richtiger vorgetragen 
habe, als der Herr Profeſſor Kaͤſtner oder 
Sein Original. In der 1 Aufgabe S. 
443 berechnet Er erſtlich die Waͤrme nach 
der Staͤrke der Sonnenſtrahlen unter ei⸗ 
nen e eee auf die Er Ya 
ohne 
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ohne zu bedenken, daß die Erde kein Spie⸗ 
gel oder glattes Brett, ſondern ein rauher 
Koͤrper iſt, deſſen ungleiche Oberflaͤche die 
Sonnenſtrahlen unter unendlich verſchie⸗ 
denen Einfallswinkeln auffaͤngt, und wo 
alſo der ſchiefſte Sonnenſtrahl im Winter 
dennoch auf eine unendliche Menge Erd⸗ 
theilchen perpendicular auffaͤllt. Eine ſol⸗ 
che Rechnung kan ja alſo der Theorie 
noch nicht einmahl eine ſolche Annaͤherung 
geben, als mein Einfallswinkel am Mitta⸗ 
ge. In der Ilten Aufgabe S. 452 wird 
erſt die wahre Berechnung derſelben aus 
der Menge der Sonnenſtrahlen, die un⸗ 
ter einen gewiſſen Einfallswinkel auf eine 
gegebene Flaͤche fallen, aber nur abgebro⸗ 
chen, und als von geringer Wichtigkeit, 
angezeiget, weswegen auch der Herr Pro⸗ 
feſſor keine Luſt zu haben vorgiebt, Exem⸗ 


pel darnach zu rechnen. Multipliciret man 


alſo nach der Kaͤſtneriſchen Theorie vers 
moͤge beyder Urſachen das Quadrat, des 
Sinus incidentiae in das zugehörige Zeit⸗ 
theilchen, ſo muß aus angefuͤhrten Gruͤn⸗ 
de eine offenbar unrichtige Verhaͤltniß 
herauskommen. Es weichet ohndem ſchon 
die rechtmaͤßige theoretiſche Berechnung 
ſehr ſtark von der Wahrheit ab, vermuth⸗ 
lich weil die Theorie noch nicht vollſtaͤn⸗ 
dig iſt Man kan hoͤchſt wahrſcheinlich 
behaupten, daß in einem Luftthermometer, 

wo 
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wo die Waͤrme durch die Höhe der von 
der Luft getragenen Queckſilberſaͤule ange⸗ 
geben wird, dieſe Höhe So ſeyn wuͤrde, 
wenn die Kaͤlte unendlich groß waͤre, auch 
daß dieſe Hoͤhe unendlich groß ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn die Hitze unendlich groß waͤre. 
Wenn man alſo, wie es mit gutem Grun⸗ 
de geſchehen kan, die Hoͤhen der Queckſil⸗ 
berſaͤule in dieſem Thermometer fuͤr das 
wahre Verhaͤltniß der Waͤrme annimmt, 
ſo verhaͤlt ſich unter der Polhoͤhe von Ham⸗ 
burg die Waͤrme eines ſehr kalten Win⸗ 
ters zur Waͤrme eines ſehr heiſſen Som⸗ 
mers, oder vom sten. farenheitifchen Gras 
de bis zum soften genau wie z zu 6. Nach 
der Kaͤſtneriſchen Rechnung S. 448 ſollte 
dieſe Verhaͤltniß wie 1 zu 8 ſeyn, welche 
faſt 7 mahl groͤſſer, als die wahre iſt. 
Nach den Sinuſſen der Einfallswinkel am 
Mittage wuͤrde die Verhaͤltniß wie 1 zu 
4 ſeyn, und alſo nur halb ſo viel als die 
vorige fehlen. Man nehme einen etwas 
tiefern Grad der Kaͤlte unter demjenigen, 
wobey das Queckſilber gefrieret, als den 
Grad einer abſoluten Kaͤlte an, und ſehe, 
daß die Waͤrme ſich wie die Anzahl der 
Grade uͤber dieſem Puncte verhalte, ſo 
wird beynahe dieſelbe Verhaͤltniß der Win⸗ 
terwaͤrme zur Sommerwaͤrme, als nach 
dem Luftthermometer herauskommen. Je 
tiefer man dieſen Grad der abſoluten Kaͤlte 
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annimmt, deſto kleiner wird der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Winter- und Sommer: 
waͤrme werden, ſo daß man zuverlaͤßig die 
Verhaͤleniß wie 5 zu 6 als die groͤſte moͤg⸗ 
liche anfehen kan. Endlich fo hat der Herr 
Profeſſor Kaͤſtner in Seiner Berechnung 
die Beſtimmung der Verhaͤltniß der Waͤr⸗ 
me nach dem verſchiedenen Abſtande der 
Sonne von der Erde ganz vergeſſen, die 
doch auch, wenn die Rechnung nach der 
Theorie vollſtaͤndig ſeyn ſoll, nicht als eine 
Kleinigkeit in Abſicht auf das wahre Ver⸗ 
haͤltniß betrachtet werden kan, indem ſich 
nach derſelben die Wärme im Apogaͤo zu 
der im Perigaͤo wie 14 zu 15 verhaͤlt. 
In meiner Berechnung hingegen iſt dieſe 
Verhaͤltniß mit beobachtet worden. Haͤt⸗ 
te der Herr Profeſſor Kaͤſtner bey dieſer 
Gelegenheit feine uͤberſchwengliche Kenntniß 
in der Mathematik und Phyſik zeigen wol⸗ 
len, ſo haͤtte Er uns aus Seiner eigenen 
Erfindungskraft belehren muͤſſen, warum 
die angegebene Theorie ſo weit von der 
Erfahrung abwiche, und wie man dieſe Ab⸗ 
weichung durch eine Verbeſſerung der 
Theorie vermeiden koͤnne, oder wie viel von 
der des Tages durch die Sonne erregten 
Waͤrme in der Nacht wieder verlohren 
gienge, ſo wie Euler es gethan oder doch 
zu thun verſucht hat, deſſen Abhandlung 
aber der Herr Profeſſor damahls eben ſo 
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wenig als ich geleſen zu haben ſcheinet. 
Allein man ſiehet aus allen Schriften deſſel⸗ 
ben, daß ein Originalgedanke ſeine Sa⸗ 
che nicht iſt, (es muͤſte denn in Spoͤtte⸗ 


reyen ſeyn) aber daß Er Sich anderer Ger 


danken vortreflich zueignen und unter Sei⸗ 
nen Namen vor das Publicum wieder 
aufwaͤrmen, oder in einer andern Spra⸗ 
che und Forme wieder vorlegen kan, wo⸗ 
von Kaͤſtners Optik nach Smiths Grund⸗ 
fägen (ein verſtuͤmmeltes Buch, welches, 
wenn es ſeinen Kaͤufer ums Geld ge⸗ 
bracht hat, ihn noͤthiget das Original, oder 
die franzoͤſiſche Überſetzung dazu zu kau⸗ 
fen) einen Beweis giebet. Gewiß eine 
ge Methode, ohne viel Kopfbrechens 
ſich als den Autor eines groſſen Werks 
gedruckt zu ſehen. Anſtatt daß Er einen 
Schriftſteller, der einen neuen Gedanken 
vortraͤgt, welcher nicht leicht gleich Anfangs 
vollkommen ſeyn kan, mit Artigkeit ganz 
einfach zu Rechte weiſen, oder zur Ver⸗ 
beſſerung derſelben aufmuntern ſolte, ſo 
ſuchet Er vielmehr immer Seine Gabe, 
beiſſend zu ſpotten, an Linem folchen zu 
üben, ſolte auch nur ein Maleulinum für. 
ein Fœemidinum geſetzet ſeyn. Gerade als 
wenn nicht Wolff und andere berühmte. 
Maͤnner dergleichen Kleinigkeiten ebenfalls 
zuweilen mit haͤtten unterlaufen laſſen, 
ohne daß man deswegen Anlaß Sie zu 
| R ber⸗ 


verſpotten genommen haͤtte. Ein ſolches 
Verfahren wird nicht ſowohl die ſchlechten 
Schriftſteller zurück halten, denn die ſind 
zu ſtoltz auf ihre Gedanke, als diejeni⸗ 
gen abſchrecken, wi che zuweilen noch et⸗ 
was neues und gutes vortragen koͤnten, 

aber ſich fuͤr ihre Bemuͤhung nicht oͤffent⸗ 
lich wollen verſpotten laſſen. Der Herr 

Profeſſor ſolte doch in Seinen Eigenen 
Buſen greifen und fuͤhlen, daß Er auch in 
Seinen Schriften zuweilen ſtolperte, und 
alſo Ihm gleich geſinneten ſich ſelbſt auf⸗ 
werfenden Buͤcherrichtern ebenfalls Anlaß 
zum Spotten geben koͤnte. Man leſe zum 
Exempel nur in Seiner Aſtronomie den 
zaten $ wo Er Seinen Leſern folgende 
grundfalſche Erfahrung vortraͤgt: „ Man 
ſiehet Sterne, deren Weite vom Scheitel 
90 Grad beträgt, aber keinen, bey dem 
ſie mehr betruͤge — dieſes findet ſtatt, das 
Auge mag in der Flaͤche der Erde ſelbſt 
liegen, oder es mag fo hoch, als wir koͤn 
nen, z. E. auf einem Thurne oder Berge 
über die Erdflaͤche erhoben ſeyn. — Auch 
findet man einerley Hoͤhe des Sterns, 
wenn man ihn — von der Spitze oder am 
Fuſſe eines Thurns oder Berges beobach⸗ 
tet. Hier koͤnte ich mit mehrern Rechte 
ſagen, man wuͤrde Herrn Kaͤſtner mehr 
Mathematik (oder Aſtronomie) zugetrauet 
haben, wenn Er hier nicht Seine Un⸗ 
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miffenheit einer ganz Seeed und ganz 
leicht begreiflichen Sache verrathen haͤtte. 
Ich darf, um die offenbare Unrichtigkeit 
dieſes Satzes zu erweiſen, mich nur auf die 
"fat in allen Navigations- und andern mar 
thematiſchen Büchern eingeruͤckte Correcti⸗ 
onstafel berufen, welche angiebet, wie viel 
der ſichtbare Horizont der See unter der 
ſcheinbaren Horizontallinie, die durch das 
Auge des Beobachters geht, nach ſeiner 
Höhe über die Erde, vertiefet ſey. Dieſe 
Vertiefung macht fuͤr eine Hoͤhe von 300 
Füffen 19 Minuten (Wolffs Auszug. 
Geogr. $. 19) alſo muß ein Beobachter 
auf dieſer Höhe eines Sterns, der am 
Seehorizonte erſcheinet, Abſtand vom Schei⸗ 
tel von 90s und 19 Minuten finden. Stuͤn⸗ 
de der Beobachter auf einem Peruaniſchen 
Berge, der eine Meile hoch waͤre, ſo wuͤr⸗ 
de ihm der Stern am Seehorizonte 92 
Grad und 44 Minuten vom Scheitel ab⸗ 
ſtehen. Eben dieſes gilt auch vom Erdho⸗ 
rizonte, wenn er durch keine Berge erhoͤ⸗ 
het iſt. Nun moͤchte ich wohl einen un⸗ 
partheiiſchen Richter beurtheilen laſſen, wel⸗ 
cher von uns beyden in der Mathematik 
am meiſten geſtolpert hat, ich, der ich in 
einer ſehr dunkeln und wenig bekandten 
Materie, die von keiner Conſequence iſt, 
gefehlet habe, oder Sie, mein Herr Profeſſor, 
der Sie Ihren 1 von FE 
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verſtand nur angedichtet war. Allein an⸗ 
ſtatt, daß ich wegen der hernach von Ihnen 


bey allen Gelegenheiten uͤber mich ausge⸗ 


laſſenen Spoͤttereyen boͤſe auf Sie ſeyn 
ſolte, ſo danke ich Ihnen vielmehr davor, 
daß Sie Sich dazu herabgelaſſen haben. 
Dieſe haben mich abgehalten, daß ich nich 
nicht, wie Sie, zum Hypochondriſten ge⸗ 
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ſchrieben habe, und Gott ſey dank, daß 
ich es auch niemahls noͤthig gehabt habe 
Wie Kastner das Papier ums Taglohn 


zu beſchmieren. 
RURURUaͤſtner. 


Ein anderer gelehrter Mann hat mich in 
einer oͤffentlichen Rede doch ohne mich zu 
nennen, wegen der von mir angegebenen 
Hohe der fluthenden Luft im 24 & eines 

Fehlers befchuldiget, indem Er mit den 
Herrn von Buͤffon und einigen andern 
Naturkuͤndigern Dafür hält, daß wenn auch 
das Meer von Queckſilber waͤre, es doch 
weder mehr noch weniger als das Waſſer, 
nemlich um s bis 12 Fuß aufſchwellen wuͤr⸗ 
de, daher denn auch die Luft nicht nach 
meinem Angeben ſich auf 8000 bis 12000 
Fuß erheben koͤnte. Es iſt doch ſeltſam, 
daß ein ſo geſchickter und ſelbſt zum Den⸗ 
ken faͤhiger Mann das gleich fuͤr eine aus⸗ 
gemachte Wahrheit anſehen kan, was ein 
von Ihm hochgeachteter Autor geſchrieben 
hat, ohne darauf Acht zu geben, daß ſol⸗ 
ches oͤfters nur auf Hypotheſen gebauete 
Saͤtze find, und ohne ſich darum zu ber 
kuͤmmern, was andere eben ſo beruͤhmte 
und geſchickte Männer davon geſagt ha⸗ 
ben. Ich glaube mich wegen dieſer Ar 


den gröften Mathematikern noch nicht ent⸗ 
ſchiedenen Sache nicht beſſer verantworten 
zu koͤnnen, als wenn ich zeige, daß der 
beruͤhmte Daniel Bernoulli in Seiner 
Preißſchrift von der Ebbe und Fluth eben 
ſo als ich geurtheilet hat, ob ich gleich da⸗ 
mahls, da ich ſolches ſchrieb, dieſe Abhand⸗ 
lung noch nicht geſehen hatte. Seine eige⸗ 
nen Worte $. 14 find folgende: II ſuit de 
la, que ſi la Terre etoit inondee de Mer- 
cure, les Marées ſeroient quatorze fois 
plus petites, qu'elles ne font actuellement. 
Et fi au contraire Pair etoit un fluide 
homogene pefant ſa hauteur feroit 
environ de 850 8. plus grande — Cela 
feroit 1700 pieds de difference dans la 
hauteur de I atmoſphere &c. Ich hoffe 
alſo, daß bey ſolchen Umſtaͤnden dieſer ge⸗ 
lehrte Mann es nicht übernehmen wird zu 
entſcheiden, ob ich mit Bernoulli, oder Er 
mit Buͤffon geirret habe. Kopenha⸗ 

ven, am 18 Febr. 1769. 
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